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ZEITSPIEGEL 


Der Untertitel unſerer Seitſchrift 
möchte manchen ſtören, der geſonnen iſt, 
von der Warte wiſſenſchaftlichen Derant- 
wortungsgefühls die um Erde und Rəs- 
mos rankenden Fragen beantwortet zu 
ſehen. Nur allzu viele verfallen mehr 
oder minder unbewußt dem Dorurteil, 
wir wollten jenen Strömungen unſeres 
Seitalters Konzeffionen erweiſen. die al- 
lenthalben unter Verkennung aller exakt 
wiſſenſchaftlichen Suprematie und mit 
der Geſte gefühlsmäßig deutbarer Weit- 
erkenntnis des Daſeins Räderwerk zu er- 
hellen ſich bemühen. 

Doch dem iſt nicht ſo. Wir glauben, 
die allgemein kulturellen, geiſtigen und 
wiſſenſchaftlichen werte und Unwerte 
unſeres Zeitalters in ihrer tiefſten We- 
ſensſchau erkannt zu haben, glauben, 
das Negative hierbei klar umreißen zu 
können, und möchten dieſem Negativen 
gegenüber etwas Poſitives anzubieten 
wagen. Die Umſchreibung dieſes Dap, 
tiven läßt fih nicht in wenige Säg- Mei- 
den, jedoch auf eine unzweideutig klare 
Formel bringen, die alſo lautet: Aennt- 
nife allein, und feien fie fachlich bis ins 


Schlüſſel V, 1 (1) 


Subtilſte gehäuft, genügen nicht, um eine 
befriedigende Dorftellung vom Weltganzen 
und unſerer eigenen Stellung darin zu 
gewinnen. Dieſe Kenntniſſe ſind gerade 
gut genug, um einen ſoliden Unterbau 
abzugeben, der erſt zur Erkenntnis 
wachſen muß. So wenig die Körpergröße 
eines Menſchen ſchon deſſen Bedeutung 
erweiſt, jo wenig find Kenntniſſe auch 
ſchon Erkenntnis zugleich. Wohin eine 
Summierung von Kenntriffen allein 
führen kann, beweiſt am treffendſten je⸗ 
ner Satz aus dem Munde eines unſerer 
führenden Anatomen: „Ich habe den 
menſchen in Anatomie und Hiſtologie 
bis in ſeine kleinſten Winkelchen aufs ge⸗ 
naueſte ſtudiert. meine Herren, von 
Seele habe ich nichts entdecken können!“ 
Das erinnert an jenen Aſtronomen, der 
mit ſeinem Fernrohr den ganzen Himmel 
durchforſchte und Gott nicht finden 
konnte. War dieſer Aſtronom ſich be- 
wußt, daß man feine Vernunft ebenſo⸗ 
wenig mit einem Inſtrument entdecken 
würde? 

Wir rühren an die Rehrfeite der Dinge 
und möchten ſagen: Unſere Vernunft be⸗ 
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Zeitspiegel 


nützt die Renntnife zu einer geiftigen 
Bindung, die wir Erkenntnis nennen. 
weil unſer Seitalter dieſe Bindung ver⸗ 


loren hat, weil es den Sprung ins 
Quantitative, ins Stoffliche, ins Er⸗ 
rechenbare, ins Spezialiſierte allein 


wagte, darum iſt es ſo arm geworden, 
Derftändnis für alle Verſuche aufzubrin- 
gen, die irgendwie an die bezeichnete 
Bindung knüpfen. Es ſchlägt aus ver⸗ 
meintlicher Sachlichkeit Götter entzwei, 
errichtet Götzenbilder und fordert deren 
andachtsbefliſſene Huldigung. So haben 
wir hundert Fachgebiete und mehr und 
deren ebenſo viele Götzen. Und ein jeder 
dieſer Götzen iſt ſich ſelbſt nur treu und 
ſchwört ewige Feindſchaft feinem Nah- 
barn, der es wagen wollte, Anbiederungs⸗ 
verſuche zu unternehmen. 

Unbeliebt ſind deshalb zur Stunde noch 
all die Stimmen derer, die ſich gegen 
dieſe Götzen und ihre dienſtbare Gefolg⸗ 
ſchaft wenden, und die, wie etwa der 
Phyſiker und Univerſitätslehrer Karl 
Jellinek ſagen müſſen: „Wir müſſen 
heraus aus der Anarchie des Spezia⸗ 
liſtentums, wir müſſen wieder zur har⸗ 
moniſchen Bildung kommen, es 
muß die ungeheure Syntheſe 
zwiſchen allen Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und allen Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften und weiter 
die Syntheſe zwiſchen Wif- 
ſenſchaft, philofophie und 
Religion gewagt werden. Man 
wird ſagen, daß dieſe Syntheſe niemand 
leiften kann, daß fie notwendig im dilet 
tantismus verſanden muß. Dieſer Ein- 
wand iſt nicht ſtichhaltig. Die Syntheſe 
darf natürlich nicht an den einzelnen 
wWiſſenſchaften vorbeigehen, fie muß durch 
diefe Wiſſenſchaft hindurchgehen. Nun 
kann allerdings niemand gleichzeitig alle 
Wiſſenſchaften als Spezialiſt beherrſchen, 
dies iſt aber auch gar nicht nötig. Es iſt 
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nur nötig, daß derjenige, der die Syn- 
theſe durchführt, mit der wiſſenſchaft⸗ 
lichen methode genau vertraut iſt.“ 

Dieſe Sätze ſprechen geradezu ein voll- 
kommenes Programm aus. Ein Pro- 
gramm, das wir recht eigentlich ſeit dem 
Tage ſchon unterſchrieben haben, ſeit un⸗ 
ter unſerer Leitung dieſe Blätter in die 
Lande gehen. Ein Programm, um das 
fidh inzwiſchen Hunderte und Aberhun- 
derte in treuer Gefolgſchaft geſchart 
haben. Wir haben weder aus Zufall 
noch aus irgendwie verbindlicher Sym- 
pathie heraus Hörbigers Glazi⸗ 
alkosmogonie in den mittelpunkt 
dieſes Programms geſtellt, weil wir nach 
jahrelangem Suchen das Optimum einer 
oben angedeuteten Syntheſe eben in der 
Glazialkosmogonie entdeckt zu haben 
glauben. Dieſer unerſchütterliche Glaube 
hat uns unſeren eigenen Weg nicht ge- 
rade leicht gemacht, denn ein guter Teil 
Gewiſſenloſigkeit unſeres Seitalters ift 
nachgerade bereit, mit Mitteln zu begeg- 
nen, deren Urſprungsland geſchweige dort 
zu finden iſt, wo Anſtand, würde und 
Ehrfurcht ſich geſchwiſterlich begegnen. 
Doch dies nur nebenbei. Unſere bisherige 
Arbeit iſt jedenfalls nicht umſonſt ge⸗ 
weſen. Wir haben nicht vergeblich an die 
Türen jener geklopft, die in Werkſtätten 
und Laboratorien unſerer Hochschulen 
und Univerſitäten ſitzen. Mehr und mehr 
wuchs ihre Hahl, die uns Mitarbeit zum 
mindeſten derart verbürgt, die Quader zu 
behauen und die Bauſteine heranzu⸗ 
tragen, die wir benötigen, um im Rah- 
men unſerer Syntheſe nicht ſtagnieren zu 
müſſen, ſondern zielbewußt weiter fchrei- 
ten zu können. 

Wir haben uns nicht irgendwie dog- 
matiſch feſtgelegt. Es gibt kein Dogma, 
daß die weſenſchau dieſer Welt für alle 
Zeiten feſtgelegt vertreten könnte. Die be- 
griffliche Umſchreibung des Weltgeſche⸗ 


bens wechſelt mit den Jahrhunderten. 
Unſer Seitalter wird dahin gelangen 
müſſen, mehr als bisher kosmiſch orien- 
tiert zu fein. Bierin gipfelt allein das 
weſentlich Neuartige. Es wird ſich aber 
reformierend auswirken derart, daß das 
Leben wieder einen Sinn hat, gelebt zu 
fein, daß durch diefe kosmiſche Orien- 
tierung die eine harmoniſche Bindung 
verbürgende Syntheſe geſchaffen wird, 


daß das Primat des Schöpferiſchen in 
uns, das zur demütigen Andacht des 
Unerforſchlichen über uns zwingt, wieder 
zu ſeinem Rechte gelangt. Dann werden 


die mit Recht warnenden Worte 
Leipziger Philofophen Bergmann als 
überflüſſig erſcheinen, ſofern ſie die 
Ueberzüchtung des Intellekts verurteilen 
und von einer Derfümmerung des See- 
lengrundes reden. Bm. 


des 


PROF. DR. W. GROSSE DIE VERKNUPFUNG 
KOSMISCHER UND IRD IS CHER VORGAÄNGE IN 


DER METEOROLOGIE 


Dor zwei Jahren habe ih auf der 
Direktoren⸗Ronferenz der Meteorologen 
in Karlsruhe den Antrag gefellt, daß den 
amtlichen Wetterdienſtſtellen täglich im 
meteorologiſchen Funkſpruch die Son- 
nenfleckenzahlen mitgeteilt wür⸗ 
den. Profeſſor Wolfer in Zürich, der 
ſeit vielen Jahren täglich als Aſtronom 
diefe Zahlen berechnet, ſofern die Sonne 
ſichtbar iſt, hält dieſe Meldungen für 
möglich. Freilich müßten dabei keine 
Fehltage vorkommen und an mehreren 
Sternwarten in Deutſchland dieſe Auf- 
nahmen gemacht werden. Beute würde 
es auch bereits möglich ſein, ein Funk⸗ 
bild der Sonnenſcheibe täglich an die 
Wetterwarten etwa von der Hentralſtelle 
der Deutſchen Seewarte in Hamburg aus 
weiterzugeben. Die daraus entnomme⸗ 
nen Berechnungen der Fleckenzahlen kön. 
nen dann graphiſch eingetragen und zu 
den meteorologiſchen Ableſungen des 
Luftdrucks, der Temperatur und des Nie- 
derſchlages in Beziehung geſetzt werden. 

Da beim Durchgang der Flecken durch 
die Sonnenmitte ihr Einfluß am ſtärkſten 
iſt, ſo muß bei der Berechnung der 
Fleckenzahlen dieſer Umſtand berückſich⸗ 


an 


tigt werden. Es treten ja täglich Aende- 
rungen ein, aber die durch die Achſen⸗ 
drehung der Sonne hervorgerufene, etwa 
28 tägige Periode macht ſich außer der 
11.5• jährigen doch bemerkbar. Jedes 
größere Erdgebiet kann dann bei Berück⸗ 
ſichtigung des Meridiandurchganges der 
Flecken eine etwas andere Fleckenzahl 
bekommen, die dann auch auf die meteo⸗ 
rologiſchen Faktoren eine andere Einwir⸗ 
kung haben kann. 

Zuverläffige Schlüſſe auf die Bezie- 
hungen zwiſchen den kosmiſchen und 
terreſtriſchen Faktoren können an den 
wetterwarten natürlich ert nach mehr- 
jährigen Beobachtungen gezogen werden. 

Für die wWetterwarten würde ein gro- 
Bet Fortſchritt erzielt werden, wenn bei 
der Dorausfage nicht nur die terreſtri⸗ 
ſchen, ſondern auch die kosmiſchen 
Einflüſſe dabei verwendet werden 
könnten. Möglich ift es ja, daß auch die 
Umläufe der Planeten um die Sonne auf 
unſer Wetter auf der Erdoberfläche mit 
einwirken. 

Das von Dr. Tippenhauer in 
new- Pork gegründete Wetterſyndikat be- 
rechnet Tag für Tag für den folgenden 
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Die Verknüpfung kosmisderund irdiscier Vorgange inder Meteorologie 
— —-— ——̃ — — g ͤ —— ——ę—:T — —t—3 — 


Monat die Abweichungen der wichtigſten 
meteorologiſchen Faktoren. Für jedes 
Gebiet werden die langjährigen Mittel- 
werte der wetterfaktoren verwendet und 
ihre täglichen Abweichungen in erſter Li⸗ 
nie aus den Derſchiebungen berechnet, die 
der weltäther durch die Planetenumläufe 
und die Sonnenvorgänge erleidet. Dieſe 
ſollen ſtark auf unſere Lufthülle und ſo⸗ 
mit auch auf Land und Wafer einwir⸗ 
ken. Das Syndikat korreſpondiert be- 
ſtändig auch mit dem Zentral, Wetter · In · 
ſtitut in Washington und erwähnt in dem 
letzten Schreiben, daß die Vorausberech⸗ 
nung des ſtarken Tiefdruckes in Haiti für 
einige Tage des September genau mit 
de m unheilvollen Hurricane übereinſtimm te, 
der zahlreiche wirtſchaftliche Schäden ge⸗ 
bracht hat. Ob dies rein kosmiſch ein- 
geſtellte Syndikat dauernden Erfolg hat, 
bleibt abzuwarten. (Dol, S. 5.) 

wir dürfen jedenfalls nicht außer acht 
laſſen, daß die auf rein terreſtriſcher 
Grundlage beruhenden mehrtägigen Por- 
ausſagen auch nicht zuverläſſig ſind. 
Für den nächſten Tag ſtimmt es meiſtens, 
weil der Meteorologe die Witterung 
ſeines Gebietes durch Anſchauung und 
jahrelange Erfahrung richtig beurteilen 
und etwaige Aenderungen aus der bear⸗ 
beiteten Wetterkarte folgern kann. Die 
beiden Meteorologen v. Myrbach⸗) 
Wien und v. Aufſeß⸗ münchen find 
in Deutſchland außer mir eigentlich die 
einzigen, die ſich wiſſenſchaftlich und ſta⸗ 
tiſtiſch mit den Einflüſſen des Hosmos 
auf unſer Wetter beſchäftigen. Mein An- 
trag von 1926 ift leider noch nicht durch⸗ 
geführt, weil der Direktor der Baye- 
riſchen Landeswetterkarte Prof. Dr. 
Shmang- münchen damals die An- 
ſicht äuferte, daß die Seit noch nicht ge- 


1) Dgl. defen Beiträge im, Schlüſſel“ 1928, 
S. 227 u. S. 556. 
Anm. der Schriftleitung. 
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kommen wäre, um die kosmiſchen Ein- 
flüſſe mit den terreſtriſchen zu verknüp⸗ 
fen. Die letzteren müßten ert wiſſen⸗ 
ſchaftlich noch weiter ausgebaut werden. 
Das iſt wohl richtig, aber warum ſoll 
die unbedingt notwendige Verbindung 
der beiden in wechſelwirkung ſtehenden 
Faktoren nicht durchgeführt werden? Es 
müßte freilich dann jede Wetterwarte 
wohl einen wiſſenſchaftlichen Aſſiſtenten 
mehr haben, als heute. Dieſe Forderung 
würde aber ſicher vom Landwirtſchafts⸗ 
Minifterium gewährt werden, weil gerade 
die Landwirte ſtark auf die kosmiſchen 
Einflüſſe eingeſtellt ſind. 

Auf der kürzlich in Dresden abgehal- 
tenen Sitzung der Wiſſenſchaftlichen Not- 
gemeinſchaft hat Prof. S h mau f einen 
Vortrag gehalten, indem er es vorläufig 
noch ablehnt, daß der Wetterdienſt ſich 
mit dem Weltgeſchehen beſchäftige. Die 
in der uns umgebenden Lufthülle vor- 
gehenden Ereigniſſe müßten zunächft noch 
weiter geklärt werden, ehe man Sonne, 
mond und Sterne mit heranzöge. Ich 
bin der Anſicht, daß unſere Phyſik und 
Chemie mit ihrer neuen, im ganzen Welt- 
all wirkenden Elektronenlehre heute ſchon 
einen ſo feſten Boden haben, daß auch 
die Meteorologie in engere Beziehung zu 
den mit elektromagnetiſchen Vorgängen 
verbundenen Strahlungsvorgängen im 
weltall treten könnte, die von den Flek⸗ 
ken, Fackeln und Protuberanzen der 
Sonne beeinflußt werden. 

Die meiften Menfchen glauben ſicher an 
kosmiſche Einflüſſe ſowohl auf die Wit- 
terungsperioden wie auch auf Wirbel⸗ 
winde, Dulkanausbrüche und Erdbeben. 
Auch die Beziehungen, die in zeitlichen 
Abſtänden zwiſchen den Witterungsfake 
toren in verſchiedenen Erdgebieten durch 
Berechnung von küiorrelationsfaktoren 
durch Fachmeteorologen feſtgeſtellt find, 
um die langfriſtige Wettervorausſage zu 
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fördern, haben ſicher auch kosmiſche Ur- 
ſachen. Wir werden ohne Frage die im 
Luftraum ſich abſpielenden Vorgänge, die 
ja auch für die Weiterentwicklung des 
Luftfluges bedeutungsvoll ſind, in ihren 
wechſelwirkungen und Urſachen beſſer 
und zuverläſſiger ſchildern können, wenn 
die Meteorologen fih auch auf den Bos. 
mos mehr einſtellen als bisher. 

Leider gibt es auch Schriftſteller, die 
nur kosmiſch eingeftellt find und die 
terreſtriſchen Wirkungen ganz ausfchal- 
ten. Das iſt natürlich noch ein viel grö- 
ßerer Fehler. Unſere mit einer halben 
Milliarde Quadratkilometern verſehene 
Erdoberfläche, von denen jeder Quadrat; 
zentimeter mit einem Kilogramm Luft 
bedeckt iſt, ſteht ſicher auch unter ſtarkem 
Einfluß der Vorgänge, die fih in den 
drei Aggregatzuſtänden Erde, Waſſer und 
Luft abſpielen, und die Meteorologie hat 
unter Beihilfe der Technik in dem neuen 
Jahrhundert weſentliche Fortſchritte er- 
zielt. Der allzu einfeitig gewürdigte fos- 
miſche Einfluß bringt es deshalb mit ſich, 
daß viele Fachmeteorologen noch gegen- 
wärtig die von Wiſſenſchaftlern anderer 
Gebiete hochgeſchätzte und vielgeleſene 
Welteislehre allenthalben ablehnen.?) Sie 
geht von den im Weltraum vorhandenen 
polaren Gegenſätzen Glut und Kälte aus, 
und ich habe, als ich fie geleſen hatte, 
bereits vor Jahren geäußert, daß ſie als 
Arbeitshypotheſe zu gebrauchen fei. Sie 
gibt viele Anregungen, die uns von 
Nutzen ſein können. 

Derart großzügig ausgearbeitete De, 
potheſen haben die Wiſſenſchaft ſchon ſeit 
Jahrhunderten gefördert, und zwei bedeu- 
tende deutſche Naturforſcher, Mach und 


2) Wiewohl die Welteislehre die rein 
terreſtriſch ſich abſpielenden Wettererſcheinungen 
durchaus nicht leugnet, trotzdem aber eine 
weſentliche kosmiſche Berückſichtigung hierbel 
fordert! Anm. der Schriftleitung. 
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O ſt wald, find der Anſicht, daß dem 
Begreifen der Natur die Erfaſſung durch 
die Natur vorausgehen müſſe, um den 
Begriffen lebendigen und anſchaulichen 
Inhalt zu geben. Je ferner uns die zu 
löſende Aufgabe liegt, eine deſto lebhaf⸗ 
tere Phantaſie iſt erforderlich. Die we- 
ſentliche Funktion einer Hypotheſe be⸗ 
ſteht darin, daß ſie zu neuen Beobach⸗ 
tungen und Verſuchen führt. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft kann nicht ohne Vermutungen und 
Gleichniſſe arbeiten. Selbſt die Mathe- 
matik ſchafft aus der Hypotheſe etwas 
neues. Das haben ſchon Kepler und 
Newton bewieſen, als fie ihre Geſetze 
ſchufen. „Hypotheses non fingo“ hat 
Newton gefagt und die von ihm ge- 
ſchaffene Gravitation, ſowie das von 
Goethe ſcharf abgelehnte Sonnen- 
ſpectrum waren keine Erdichtungen, fon- 
dern aus Erfahrung und Nachdenken er- 
worbene Weltgeſchehniſſe. Auch Dër. 
biger und Fauth haben ihre Welt⸗ 
eislehre ähnlich aufgebaut, wenn auch 
das Bildmäßige vorläufig noch das 
Mathematifche überwiegt. 

Die von Profeſſor Dr. Süring- 
Potsdam und Geh.-Rat Exner - Wien 
geleitete, ſchon vor Jahrzehnten gegrün- 
dete „Meteorologiſche Seit ; 
ſchrift“ bringt ſeit einigen Jahren 
bereits öfter längere Aufſätze über die 
Beziehungen zwiſchen Sonnenflecken und 
ihre Einwirkungen auf die Witterungs⸗ 
vorgänge in verſchiedenen Erdgebieten. 
Auch der berühmte Meteorologe R öp- 
pen hat ſich bereits vor Jahrzehnten 
damit beſchäftigt. Es wäre erwünſcht. 
wenn die Welteislehre in dieſer Get. 
ſchrift auch einmal beſprochen würde, um 
Anregungen für ihre kritiſche Durchfor⸗ 
ſchung zu geben. Manches würde ja 
vorläufig von den Aſtronomen und Me⸗ 
teorologen noch abgelehnt werden, eini- 
ges könnte aber doch von ihnen herange⸗ 
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zogen und näher unterſucht werden. 
wiſſenſchaftliche Fachleute dürfen nicht 
zu engherzig ſein, und, wie Hann in 
ſeiner Meteorologie bereits ausgeſprochen 
hat, Kirchturmpolitik treiben. Die Jer- 
ſplitterung der Naturforſchung darf nicht 
zu groß werden, und das Weltgefchehen 


MAX VALIER UEBER 


muß heute mit einbezogen werden. Der 
„dogmatifche Schlummer“, von dem 
Kant bereits geſprochen hat, darf nicht 
zu weit um ſich greifen. Nur weite Ge⸗ 
filde von Zeit und Raum können uns die 
urſächlichen Huſammenhänge der Geſcheh⸗ 
niffe liefern. 


DIE FALLBAHNEN EIN- 


SCHRUMPFENDER WELTKORPER 


Einer der Hauptangriffe fr. NMölkes 
(in Weltentwicklung u. Welteislehre, VII. 
prt. 18, S. 109—114) richtet fih gegen 
das ſogenannte „Eisſchleierhor n“, 
dieſes Gebilde aus den Bahnenfäden der 
aus dem vorderen Geviertbogen der frei⸗ 
ſichtbaren Milchſtraße zurückſinkenden Eis ; 
ballungen, und gipfelt in der Behaup- 
tung, daß derartige Bahnen 
weder einzeln möglich ſind, 
noch auch in ihrer Geſamtheit 
ein derartiges Gebilde er- 
geben können. Zum Beweiſe fängt 
nölke dann newtoniſch zu rechnen 
an und leitet ſo die zugehörigen keple⸗ 
riſchen Bahnen für vollkommen leeren 
Raum und ſtrenge Geltung der Newton ⸗ 
formel ab. Er findet fo, unter der An- 
nahme, daß die Rörperchen aus dem fir- 
ſternranm ſchon mit einer gewiſſen Ei⸗ 
gengeſchwindigkeit an das Sonnenreich 
herankommen, Hyperbeln, deren ge- 
ringſter Sonnenabftand von der Größe 
dieſer Eintrittsgeſchwindigkeiten abhängt. 

Daran iſt bis hierher nichts auszu⸗ 
ſetzen. Wohl aber verdient die Art, wie 
nölte feine Rechnungsergebniſſe, die doch 
auf Grund der Newtonſchwere 

und Raumleere gefunden wurden, 

nachher auf die welteisvorausfetzung der 

Börbigerfhmwere und Raum ⸗ 

erfüllung überträgt, die fchärffte 

Furückweiſung, denn fie ift logiſch einfach 


unzuläffig. Es geht nicht an, zuerſt new- 
toniſch zu rechnen, und dann am Schluß 
im Ergebnis erft die veränderten Doraus- 
ſetzungen zu berückſichtigen, ſondern es 


muß von Anfang an einmal newtoniſch, 
einmal hörbigeriſch gerechnet, bzw. logiſch 


abgeleitet werden. Gemeinſame Betrach⸗ 
tung ift ſchon deshalb unmöglich, weil die 
Reichweite des Newtonfeldes unendlich, 
die des Hörbigerfeldes aber endlich iſt. 
Man darf darum die ganze Ableitung 
auch überhaupt nicht fo beginnen, daß 
man das Teilchen gleichſam vom unend- 
lich fernen Punkt hereinkommen läßt, ſon⸗ 
dern man muß um die Sonne eine Kugel- 
ſchale ſchlagen von fo geringer Größe, 
daß in ihrem Abſtande ſowohl die New- 
tonſchwere als die Hörbigerſchwere noch 
einen von Null verſchiedenen, poſitiven 
wert beſitzen. Don dieſer Umkugel aus 
kann man dann die differentielle Be- 
trachtung zunächſt gegen die Sonne her⸗ 
ein aufbauen, da ja hier beide kiraft⸗ 
felder ſtets pofitive und endliche Kraft⸗ 
werte entfalten, alſo mathematiſch kein 
Trugſchluß zu befürchten iſt, da keine der 
Größen, mit denen man rechnen muß, 
durch Null oder Unendlich geht. Iſt man 
ſich über die Derhältniffe innerhalb dieſer 
Sicherheits⸗Umkugel im kilaren, dann 
wird man geiftigerweife Kehrt machen 
und die differentielle Betrachtung von 
ihr aus nach außen fortſetzen, einmal 
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newtoniſch, wo ja alles ſicher ift, da der 
kritiſche Abſtand erſt im Unendlichen 
liegt, und einmal hörbigeriſch, indem man 
vorſichtig immer dichter an die Grenze der 
Sonnenſchwere, mathematiſch alſo an den 
Abſtand herangeht, in welchem Hörbigers 
y unendlich, oder die Feldſtärke der Höre 
bigerſchwere wirklich Null wird. Nur ſo 
kann man den Bahnen von Rör- 
pern im Hörbigerfelde jemals 
auf die Spur kommen, niemals aber auf 
dem Wege, den Nölke eingeſchlagen hat. 
Dann kommt man aber auch zu ganz an- 
deren Ergebniſſen: vor allem dazu, daß 
die Bahnen jedenfalls keine Regel- 
ſchnittslinien mehr ſein können, während 
fie im Newtonfelde überhaupt nur Regel- 
ſchnitte ſein dürfen. 

Um dies einzuſehen, braucht man bloß 
folgende Ueberlegung anzuſtellen: Geht 
man im Newtonfelde von der Sonne nach 
außen, fo bleibt, nach Newtons Formel 
gerechnet, die Mafe der Sonne gleichſam 
ein Feſtwert. Geht man aber in einem 
Hörbigerfelde, d. h. einem geſchwächten 
Newtonfelde, von innen nach außen, dann 
ift es gerade fo — im Dergleih zum 
reinen Newtonfelde — als ob die Maffe 
der Sonne hinter dem Rüden des Ge- 
henden immer kleiner würde, je weiter 
er ſich entfernt, bis ſie ſchließlich Null 
wird!!) 

Umgekehrt iſt es alſo für einen aus 
Fixſternweiten her in den hörbigerſchen 
Machtbereich der Sonne eindringenden 
Fremdkörper gerade ſo, als ob (3. B. in 
fünf Neptunsweiten) die Wirkung einer 
Sonne mit der Mafe Null begänne. 
während der Körper dann weiter in das 
Sonnenreich eindringt, nimmt für ihn 


D was Hörbiger mit dem kleinen v in der 
Hochſtellung von R bezeichnet und „Leitungs⸗ 
verluſt“ bei der Schwereausbreitung genannt 
hat, könnte man alfo auh als eine von R ab- 
hängige Funktion der „wirkſamen Sonnen- 
maſſe“ auffaſſen. g 
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ſcheinbar die Maffe diefer Sonne immer 
mehr (anfangs ſehr raſch, ſpäter lang- 
ſamer) zu, bis fie bei feinem Einſchla⸗ 
gen auf der Sonnenoberfläche der ge⸗ 
wöhnlichen, newtoniſchen Sonnenmaſſe 
genau gleich wird. 

was wir auf dieſe Weife bildlich zu. 
ſchildern verſucht haben, iſt natürlich 
nichts anderes als die nackte logiſche Um- 
kehrung, daß, wenn die Sonnenſchwere 
(wie Hörbiger behauptet) von innen 
nach außen etwas raſcher ab- 
nimmt als nach Newtons Formel, ſie 
auch umgekehrt, wenn man von draufen 
hereinwärts rechnet, raſcher zuneh ; 
men muß als nach Newton. 

In einem derartigen Schwerefelde ſind 
aber auch bei völliger Leere des Raumes, 
alfo ohne Bremswirkung eines wider- 
ſtehenden mittels oder eines Aetherwin- 
des, alle Bahnen im Vergleich zu den 
unter gleichen Anfangebe- 
dingungen newtoniſch gerechneten 
enger um die Sonne gezogen, 
d. h. ihre Sonnennahpunkte liegen òid- 
ter am Sonnenball, als im 
newtonfelde. 

Um das noch deutlicher einzuſehen, 
denken wir uns im Abſtande der Sicher- 
heits⸗Umkugel eine kleine Maſſe, die im 
Augenblick, in welchem fie diefe Kugel ⸗ 
ſchale von außen nach innen durchſtößt, 
eine gewiſſe gerichtete Eigengeſchwindig 
keit beſitt. Nennen wir nun die wahre 
(newtoniſche) Sonnenmaſſe m, die in der 
Entfernung dieſer Umkugel wirkſame 
ſcheinbare (Hörbigeriſche) Sonnenmaſſe 
m', dann gilt folgendes: 

1. mit der Mafe m newtoniſch ge- 
rechnet, würde der körper dann irgend 
einen ganz genau beſtimmten Regelfchnitt 
beſchreiben, der einen gewiſſen Perihelab 
ſtand feſtlegt. 

2. Mit der Mafe m' ebenfalls newto⸗ 
niſch gerechnet (wobei m' als Feſtwert 
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beibehalten wird) würde fid) eine andere, 
aber ebenfalls beſtimmte Kegeljcdnitts- 
linie ergeben, und zwar, da NY ftets 
kleiner als M fein muß, ein Regelfchnitt 
mit größerem Perihelabſtand. 

5. Mit der Maffe m' als einer ver- 
änderlichen Gröſze, hörbigeriſch gerechnet 
aber wird ſich eine Kurve ergeben, die 
vergleichsweiſe ein Regelfdhnitt mit von 
Sekunde zu Sekunde veränderlichen 
Bahngrundſtücken ift, und zwar in unſe 
rem Falle, bei zur Sonne gerichteten Be- 
wegung, von ſtändig abnehmendem Peri- 
helabſtand, bis ſchließlich der wirkliche 
Sonnennahpunkt in einem Abſtande er⸗ 
reicht wird, der zwiſchen den beiden nach 
1. und 2. berechneten Werten liegt. Die 
Hörbigerſche Bahn liegt alfo zwiſchen den 
zwei nach 1. und 2. newtoniſch gerechne⸗ 
ten Kegelſchnitten als Grenzen einge 
ſchloſſen. Nach Durchmeſſung des Son- 
nennahpunktes entfernt fih der Körper 
auch im Hörbigerfelde auf einem zur 
Großachſe ſymmetriſch gelegenen, dem ab⸗ 
ſteigenden Aſte ſpiegelbildlich gleichen 
aufſteigenden Aſt wieder von der Sonne. 
Dies alles iſt noch leicht zu überblicken, 
jo lange die Sicherheitsumkugel weit ge- 
nug herinnen liegt, fo lange alfo M' noch 
erheblich größer als Null, und nicht allzu 
verſchieden von M ift. wenn wir aber 
jetzt die Ausgangskugelſchale unſerer 
Betrachtung immer mehr ſich aufblähen 
laſſen und unſeren Standpunkt alſo an 
die kritiſche Stelle heranrücken, wo die 
Hörbigerſchwere Null wird, dann wird 
die Sache immer ſchwieriger, ſelbſt wenn 
Hörbigers p noch eine ſehr einfache Funk 
tion von R fein ſollte. wenn es aber 
eine einigermaßen komplizierte iſt, dann 
überſteigt das Erfordernis der Berech⸗ 
nung ſchon alle möglichkeiten der heuti⸗ 
gen Mathematik. Und nun erſt, wenn 
man jetzt die raumerfüllenden Medien 
mit dazunimmt, die natürlich auch von 
allem Anfang an in die mit ihrer Berück⸗ 


ſichtigung neu aufzumachende Berech⸗ 
nung einzubeziehen ſind. Es kommt alſo 
dazu die Derwehung des Bahnfadens 
durch den aus der Apexrichtung herbla⸗ 
ſenden Aetherwind und die davon wieder 
ganz verſchiedene Bremſung des zur 
Sonne fallenden maſſenteilchens durch 
das mit der Sonne durch den Fixſtern⸗ 
raum fliegende, interplanetare Medium, 
das ja ſelbſt durch jenen interſtellaren 
Aetherwind beeinflußt ſein muß und 
nicht nach allen Raumrichtungen hin von 
der Sonne aus ſich gleich weit und gleich 
dicht erſtrecken kann. Unter Berückſichti⸗ 
gung all dieſer aus der Welteislehre ſich 
ergebenden Vorausſetzungen die Bahn 
eines Maſſenteilchens, beſonders im 
Grenzgebiet der Sonnenſchwere, berech⸗ 
nen zu wollen, iſt daher ſchon deswegen 
heute ein Ding der Unmöglichkeit, weil 
alle notwendigen Ausgangsdaten über 
die in Frage kommenden Dichten der me⸗ 
dien und ihre wirkungsgrößen völlig un- 
bekannt find. Dort draußen iſt die Lage 
aus folgendem Grunde ſo ungemein 
ſchwierig. Gewiß muß die Wirkung des 
Aetherwindes aus der Apexrichtung 
äußerſt gering angenommen werden, denn 
ſonſt müßte das Teilchen, während es 
vom Milchſtraßenring bis zur Grenze der 
Sonnenſchwere hereinſinkt, eine zu ſtarke 
Beſchleunigung erfahren. Aber dafür iſt 
auch die Schwerewirkung der Sonne ge- 
ring, hart an Null, trotz des verhältnis- 
mäßig nur mehr geringen Sonnenabſtan⸗ 
des. Wir haben alfo das Teilchen un- 
ter der wirkung von zwei, zwar faſt un⸗ 
endlich ſchwachen, aber an Größen ⸗ 
ordnung einander ebenbür- 
tigen kräften. Afo ein richtiges 
Dreitörperproblem, wobei 
noch beide Kräfte voneinander weſens⸗ 
verſchieden ſind! Daher darf man auf 
die größten Ueberraſchungen inbezug auf 
die ſich ergebenden Bahnen gefaßt fein! 
Die geringſte Störung hat die größten 
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Grundlegendes zur Betrachtung der Ausbreitung elektr. Wellen im Sinne der Welteislehre 


wirkungen, fo lange das Teilchen in dem 
gemeinſamen Felde zweier faſt unendlich 
ſchwacher Kräfte ſich herumtreibt. Erſt 
wenn es tiefer in den Bereich der Son- 
nenſchwere hereindringt, wird die Wir⸗ 
kung des Aetherwindes aus dem Apex 
gegen die Sonnenſchwere mehr und mehr 
zurücktreten. Bis dahin wird aber die 
hauptſächliche Umbiegung der Bahnen- 
fäden im großen und ganzen bereits vol⸗ 
lendet ſein, lange, ehe das Teilchen die 
Neptunbahn kreuzt. Und es werden alle 
Teilchen ſchon mehr oder minder gerade 
auf die Sonne zufliegen, wobei ihre 
Fallgeſchwindigkeit natürlich noch ſehr 
gering, ihre tangentiale aber noch viel 
geringer iſt. Von da ab kann man dann 
die Bahnen als Pfeudohyperbeln auffaf- 
fen, die zwiſchen zwei Grenzhyperbeln 
nach unſerm obigen Beiſpiele liegen, die 
ſehr geringe Perihelabſtände haben und 
ſich darum zuguterletzt wegen des in 
Sonnennähe dichten Mediums in die be- 
kannten Spiralellipſen verwandeln. 
nölkes mathematiſches Geſchütz hat 
alſo die Scheibe ganz gefehlt, denn 
fofern das Eisſchleierhorn 
eben eriftiert, wird es er- 
zeugt durch die befonderen 
Derhältniffe zwiſchen Ae- 


therwind und Sonnen- 
ſch were, in jenem tri- 
tiſchen Grenzgebiete, wo 
die Börbigerfhmwere Null 


wird, eben dort draußen, wo jede Be⸗ 
rechnung verſagt. Die etwas durchhän- 
genden Mantellinien des Eiſenſchleier⸗ 
horns innerhalb der NReptunbahn machen 
dann, aufgefaßt als Pfeudohpperbeln, 
keinerlei Denkſchwierigkeiten mehr. Es 
ift alfo ebenſowößl ein unbilliges Veklan⸗ 
gen, von Hörbiger zu fordern, daß er 
derartige Fallbahnen im einzelnen wirt- 
lich berechnen ſoll, als auch den Gegnern 
unmöglich, das Gegenteil nachzuweiſen. 
So bleiben denn Börbigers Fallbahnen 
vorläufig allerdings ein wiſſenſchaftliches 
Rätſel. Nur die „Schauung“ des Mei⸗ 
ſters konnte zu ihrer Erkenntnis führen. 
Derftandesmäßiges Denken und Mathe- 
matik ſind noch nicht imſtande, derartige 
Bahnen, die noch dazu nicht in einer 
Ebene liegen, ſondern räumlich gekrümmt 
ſind, zu errechnen. So ohne weiteres 
wird ſich Hörbiger nicht geirrt haben! 
Aber wenn ſchon, dann wird ihm das 
höchſtens ein anderer Seher, nie aber 
ein bloßer Rechner nachzuweiſen ver- 
mögen. 


DR.W.BERNITT+GRUNDLEGENDES ZUR BETRACH- 
TUNG DER AUSBREITUNG ELEKTRISCHER 
WELLEN IM SINNE DER WELTEISLEHRE 


Kürzlich it im „Schlüſſel“ 1928, 
S. 255, die Vermutung ausgeſprochen 
worden, daß die ſogenannte Heapyſide⸗ 
Schicht, die in der Erklärung der Ans- 
breitungsvorgänge beim Senden elektro- 
magnetiſcher wellen eine ausſchlag⸗ 
gebende Rolle ſpielt, mit dem von Hörbi- 
ger angenommenen Feineis identiſch iſt, 
mit dem die Erdatmoſphäre in ihren obe- 
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ren Schichten durchſetzt iſt. Das Problem 
ift intereſſant genug, fih etwas eingehen- 
der mit ihm zu befaſſen. Gelänge es der 
welteislehre, diefe ganz außerordentlich 
wichtige Frage weſentlich zu fördern 
oder gar zu löſen, ſo wäre ihr ein neues 
großes Anwendungsgebiet erſchloſſen und 
— die elektriſchen Nachrichtentechnik wäre 
einer großen Sorge ledig. 


Grundlegendes zur Betrachtung der Ausbreitung elektr. Wellen ım Sinne der Welteislehre 


Obgleich im Zeitalter des Rundfunks 
alle Welt von elektriſchen Wellen ſpricht, 
ift die Kenntnis ihres weſens doch wenig 
verbreitet. Da man indeſſen bei der Be- 
trachtung der intereſſanten Ausbreitungs- 
vorgänge dieſer Wellen ohne eine gewiſſe 
Grundlage nicht auskommt, fei es ge- 
ſtattet, in ganz kurzen Zügen das Wid- 
tigſte anzudeuten. — Im Grunde find die 
elektriſchen wellen nichts anderes als 
Lichtwellen. Damit ift nun freilich nicht 
viel gewonnen, denn hinter das Weſen 
der Lichtwellen ſind wir erſt auf dem Um⸗ 
weg über die elektriſchen Wellen getom- 
men. Aber nachdem man ihre Identität 
erkannt hat, iſt es leichter, an die uns 
hier intereſſierenden Fragen der elektri⸗ 
ſchen wellen heranzukommen. Die Quelle 
des Lichtſtrahls legt die moderne for- 
ſchung in das Atominnere, indem fie an- 
nimmt, daß ein Elektron durch irgendeine 
Anregung von außen — meiſt thermi- 
ſcher Art — ſeine Planetenbahn um den 
Atomkern verläßt und auf eine dem Hern 
näher gelegene Bahn überſpringt; dabei 
wird Energie frei, die dann ausgeſtrahlt 
wird. Ein Elektron iſt eine winzig kleine 
Elektrizitätsmenge. Ein bewegtes 
Elektron ift demnach ein elektriſcher 
Strom, der in unſerem Fall von einer 
äußeren zu einer inneren Elektronenbahn 
fließt. Da ein elektriſcher Strom aber 
ſtets zum Areis geſchloſſen ift, nehmen 
wir — indem wir Maxwell folgen — 
an, daß ein elektriſcher „Verſchiebungs⸗ 
ſtrom“ im entſprechenden Sinne fließt. 
Und dieſer Verſchiebungsſtrom ift es, der, 
ganz wie bei unſeren Sendern, fih los- 
löſt und fih als elektriſches Wechſelfeld 
ſehr hoher Frequenz mit der bekannten 
großen Lichtgeſchwindigkeit geradlinig 
nach allen Seiten fortpflanzt. — Beim 
drahtloſen Sender fließt in der Antenne 
ein Wechſelſtrom, und wieder iſt es der 
Maxwellſche Verſchiebungsſtrom, der von 


der Antennenſpitze zur Erde (zum Erd- 
netz) oder umgekehrt fließt, der fih los- 
löſt und fih als elektriſches wechſelfeld 
verſchiedener Frequenz (je nach der wel⸗ 
lenlänge) ausbreitet, und zwar ſenkrecht 
zur Antenne nach allen Seiten. Nach 
oben wird bei ſenkrechter Antenne ſo gut 
wie nichts geſtrahlt. Da unſere Antenne 
über die Abſtimmorgane geerdet iſt, ſind 
die ausgeſandten Wechſelfelder, die Wel- 
len, von vornherein nicht „frei“ wie beim 
Atom, das wir als kleinen Raumſender 
anfehen können, fondern fie werden von 
der leitenden Erdoberfläche geführt. 
Treffen ſie auf eine Empfangsanlage, ſo 
induzieren ſie zwiſchen Antenne und Erde 
— alſo an der im Apparat liegenden 
erſten Röhre — eine wechſelſpannung. 
die getren dem modulierten Senderſtrom 
ſchwankt und uns den Empfang der aus- 
geſandten Heichen oder Darbietungen ge- 
ſtattet. 

Doransfegung dafür ift freilich, daß 
die Energie der wellen am Empfangsort 
noch groß genug iſt, d. h. daß ſie noch 
über dem „Schwellenwert“ der Empfangs ⸗ 
apparatur liegt. Die bei der Ausbrei- 
tung der längeren Wellen auftretende 
Dämpfung iſt vielfach berechnet und 
beobachtet worden. Urſache der Intenſi⸗ 
tätsabnahme ift einesteils die Energie- 
abgabe an alle Reſonanzgebilde, die die 
welle auf ihrem wege überſtreicht, an⸗ 
dernteils die Tatfache, daß — wenig- 
ſtens bei großen Entfernungen — die 
Strahlung nicht mehr vollkommen der 
Erdoberfläche folgt. ſondern zum Teil ſich 
ablöſt und dann für den üblichen Emp⸗ 
fang mit Antenne — Erde verlorengeht. 
Die theoretiſch von Henneck, Sommerfeld 
u. a. gefundene Ausbreitungsformel gibt 
nach den ausgedehnten Auſtinſchen. 
verſuchen die Beobachtungen mit guter 
Annäherung wieder — ſo lange man 
nicht zu kurzen wellen übergeht. Die 
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Formel gibt an, daß die Intenſität in 
gleicher Entfernung vom Sender mit ab- 


nehmender Wellenlänge ſinkt. Dieſe Er- 
ſcheinung kann man leicht damit begrün- 
den, daß die Energieabſorption an der 
Erdoberfläche größere Ausmaße anneh- 
men muß, da die ſchwingungsfähigen Re- 
ſonanzgebilde in dieſen kleineren Wel- 
lenlängen unverhältnismäßig viel zahi- 
reicher find als bei den langen Wellen 
von 15—20 Kilometer Länge. 

nach dieſen Ueberlegungen muß die 
Energie eines Kurzwellenſenders ſchon 
nach wenigen Kilometern fo weit abge- 
Hungen fein, daß ihr Empfang nicht mehr 
möglich iſt. Und das entſpricht auch den 
Beobachtungen. Rings um den Sender 
erſtreckt ſich in einer Entfernung von 
etwa 100 bis 500 oder 600 kilometer 
eine „tote Zone" in Form eines konzen⸗ 
triſchen Ringes. Diefe Sone. in der 
ein Empfang nicht möglich ift, iſt bei den 
übrigen Wellenlängen natürlich auch vor- 
handen. Vom Sender aus geſehen, be- 
ginnt fie um fo ſpäter, je größer die an 
gewandte Wellenlänge if. Die Jonen- 
breite iſt bis hinunter zu den wellen von 
rund 100 Metern unendlich, was aus den 
oben angeführten Ueberlegungen über 
Dämpfung ohne weiteres verſtändlich iſt. 
Da jedoch bei den Kurzwellen (10 — 100 
Meter) hinter der toten Zone wieder 
ein Empfang möglich iſt, kann man auf 
fie die bisherigen Anſchauungen über die 
Ausbreitung längs der Erdoberfläche 
nicht anwenden. Eine ſolche Unſtetigkeit 
der Energieabnahme, wie wir ſie in der 
toten Zone vor uns haben, kann damit 
nicht erklärt werden. 

Es war ſchon länger bekannt, daß ein 
Teil der Intenſitätsabnahme auf Ablö⸗ 
fung der elektriſchen Wellen von der Erd- 
oberfläche und Ausſtrahlung in die At⸗ 
moſphäre zurückzuführen war. Man 
ging jetzt daran, dieſe „Raumwelle“ 


12 


(Gegenſatz zur Oberflächenwelle) etwas 
kritiſcher unter die Cupe zu nehmen, und 
fand, daß bei kurzen Wellen der Energie 
anteil, der als Raumwelle ſchräg nach 
oben in die Atmoſphäre ausgeſtrahlt 
wurde, bedeutend größer war als der der 
Oberflächenwelle. Nun ging man dar- 
an, mit Hilfe von Richtantennen die nug- 
loſe, bald gedämpfte Oberflächenwelle 
noch mehr zu unterdrücken und die ganze 
Sendeenergie unter einem günſtigen Nei- 
gungswinkel nach oben auszuſtrahlen. 
Wie nach einer von Heavyſide und 
Kennellpy aufgeftellten Theorie zu er- 
warten war, wurde danach der Empfang 
hinter der toten Zone noch beffer. Da- 
durch war der Beweis geliefert, daß die · 
ſer Empfang überhaupt nur durch die 
Raumwelle möglich war, und es war auch 
die Heavyſideſche Annahme einer elektri 
ſchen leitenden Schicht in der Atmo- 
ſphäre, an der die Raumwellen zur Erde 
zurückgeworfen wurden, beſtätigt. Dieſe 
Schicht ſollte ſich in einer Höhe von 80 
bis 100 Kilometer rund um die Erde er- 
ſtrecken. 


Als Urſache der auffallenden Erſchei⸗ 
nung einer ſolchen Diskontinuitätsfläche 
(im elektriſchen Sinne) in der Erdatmo- 
ſphäre findet man in der Literatur Gin- 
weiſe auf ultraviolette Sonnenſtrahlung 
und radioaktive Kurpuskularſtrahlen, die 
ebenfalls ſolaren Urſprungs fein foll- 
ten. Durch dieſe beiden Strahlungsarten 
ſoll eine weitgehende Joniſation der 
oberen Atmoſphärenſchichten bewirkt wer⸗ 
den, deren elektriſche Leitfähigkeit dadurch 
hohe werte annehmen kann. Leider iſt, 
wie Elias ſchreibt,!“) „über diefe Strah- 
lung ſo gut wie nichts bekannt“. Und 
die Zweifel mehren fih, wenn man dar- 
an geht, die Annomalien der Ausbrei 
tung, die nur durch eine verſchiedene 


1) E. n. T., 1925, H. 11, S. 351. 
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der Schicht bei Tag und 
Nacht zu deuten ſind, mit der durch 
Joniſation entſtandenen Heavyſide 
Schicht in Einklang zu bringen. A. 
meißner') ſpricht im Hinblid auf 
ihre dunkle Herkunft ſogar von einer 
„phantaftifchen Heavyſide⸗ Schicht“. 

Um das Vorhandenſein einer ſpiegeln · 
den Heanyfide-Schiht zu umgehen — 
eben weil man keine befriedigende Erklä- 
rung für ihre Entſtehung hat —, hat 
Larmor?) eine andere Erklärung für 
die Ausbreitung der elektriſchen Wellen 
um die Erde gegeben. Er löſt die Gea- 
vpſide⸗Schicht gewiſſermaßßen auf, indem 
er ihre Grenzen verwiſcht und annimmt, 
daß die ganze Stratoſphäre ionifiert ift. 
Damit kann er theoretifch eine Krümmung 
der elektriſchen Strahlen um die Erde 
herum beweiſen. Leider geſtattet der 
Raum nicht, die ſehr geiſtreiche Argumen- 
tation weiter auszuführen. Die Unter⸗ 
ſchiede in den Tages- und Nachtreichwei⸗ 
ten. das ſei noch erwähnt. werden da⸗ 
durch erklärt. daß die elektriſchen Wel- 
len, um aus den oberen Schichten, wo ſie 
fih faſt verluſtlos fortpflanzen, wieder 
an die Erdoberfläche zu gelangen, die un- 
tere ſchwach ionifierte Atmoſphäre durch 
ſetzen müſſen und dabei eine Abſorption 
erleiden. Dieſe iſt bei Tage am größten 
und bei Nacht am kleinſten, weil dann 
die Zuſatzioniſation durch das Sonnen- 
licht fortfällt. Dieſe Anſicht wird ge- 
ſtärkt durch Beobachtungen bei der Son- 
nenfinſternis 1912. wo ein deutliches Jn- 
tenfitätsmarimum des Empfanges bei der 
größten Bedeckung der Sonnenſcheibe 
feftge®ellt wurde. — Außer den Fnten- 
ſitätsunterſchieden bei Tage und bei 
nacht beſtehen aber auch noch ſehr merk⸗ 
liche Differenzen in den Reichweiten. Eine 


Höhenlage 


2) Jahrb. d. drahtl. Telegr. u. Teleph., Bd. 
) Phil. mag. 48, 1925. 


beſtimmte Wellenlänge kann bei Tage 
beiſpielsweiſe die Entfernung von Nauen 
nach Buenos-Aires ſicher überbrücken. 
Abends beobachtet man dann das ſoge⸗ 
nannte „Auswandern“; die Tageswelle 
kann nicht mehr empfangen werden, man 
muß zu einer kleineren Wellenlänge über⸗ 
gehen, um den Verkehr aufrecht zu er- 
halten. Larmor erklärt diefe Erſcheinun 
gen mit Veränderungen der Luftioniſa⸗ 
tion in der Stratoſphäre in der Nacht 
gegenüber dem Tageszuſtand. 


Stoye hat Beobachtungen veröffent⸗ 
licht, nach denen dieſe „Auswanderung“ 
auch eintritt, wenn ſich über Sender 
und Empfänger eine Ueberſchiebungs⸗ 
fläche feuchter Luft über trockene ausge- 
bildet hat. während unter normalen 
Umſtänden am Beobachtungsort abends 
nichts von den deutſchen Amateurſendern 
gehört werden konnte, — der Empfangs- 
ort lag dann innerhalb der toten Zone 
—, fielen die betreffenden Wellen mit 
ziemlicher Cautſtärke ein, ſobald, wie aus 
den Wetterkarten erſichtlich war, beide, 
Sender und Empfänger, von einer Heber- 
ſchiebung bedeckt waren. Die tote Zone 
ſchrumpft dann zuſammen, die Raum- 
welle des Senders kehrt eher zur Erde 
zurück als ſonſt. Dieſe Erſcheinungen 
ſind mit der Carmorſchen Theorie nicht zu 
erfaſſen. 


Eine zwangloſe Erklärung aller dieſer 
Fragen, die vor allem nicht eine weit- 
gehende Joniſation der Atmoſphäre durch 
anderweitig nicht beobachtbare ſolare 
Strahlungsarten anzunehmen braucht, 
bietet fidh. wenn man mit Hörbiger an- 
nimmt, daß durch die Feineisanblaſun⸗ 
gen aus den Sonnenflecken die oberen 
Schichten unſerer Atmoſphäre ſtändig 
mit ‚feineisftaub angefättigt find. Das 
‚feineis bat fih beim Durchgang durch 
die Photoſphäre der Sonne pofitiv elet- 
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triſch aufgeladen, fo daß wir rings um 
die Erde eine elektriſch ſpiegelnde Schicht 
haben. Entſprechend der nach Hörbiger 
durch die Anblaſungen des Feineiſes de- 
formierten Lufthülle — Tages- und 
Nachtmulde, Morgen- und Abendwall — 
iſt auch dieſe Schicht gelagert. Eine 
welle beſtimmter Länge, die nachts an der 
höher gelegenen Uachtmulde reflektiert 
wird, muß alſo — rein geometriſch — 
weiter reichen als tagsüber; ſie muß aus⸗ 
wandern, und man muß mit einer für- 
zeren Welle ſenden, um am gleichen Ort 
wie am Tage empfangen werden zu kön⸗ 
nen. Das gleiche Ergebnis kann man al⸗ 
lerdings auch ſtatt mit Variation der 
Wellenlänge mit Richtungsantennen, de⸗ 


ren Einſtellung man entſprechend ändert, 
erreichen; doch kann hierauf nicht näher 
eingegangen werden. 

Die Stoye'fhe Beobachtung erklärt 
ſich durch die ſich langſam ſenkende Cir⸗ 
rendecke, an der nun die Reflektion viel⸗ 
leicht ſchon in 50 oder 60 Kilometer 
Höhe erfolgt, was natürlich zu einer er- 
heblichen Reichweitenänderung Anlaß 
gibt. Aehnliche Beobachtungen teilt 
Stoye ſchon in früheren Arbeiten mit, 
nach denen beim Funkpeilen erhebliche 
Mißweifungen auftreten, ſobald am Him- 
mel ein feiner Cirrenſchleier erſcheint. 
Er weiſt ſchon 1917 auf den unzweifel- 
haften Zuſammenhang zwiſchen dieſen 
beiden Erſcheinungen hin. 


PROF. DR. F. GOSCHL + UBER PLANETARE EIN- 
FLUSSE AUF SONNE UND ERDE) 


wenn man in Hörbigers „Glazialkos⸗ 
mogonie“ oder auch in verſchiedenen Ab- 
bildungen des „Schlüſſels“ den Eis- 
ſchleiertrichter betrachtet, wie er brape- 
rienartig in die Sonne mündet und hier⸗ 
auf der Gegentrichter ſich geſtaltet, ſo 
kommt einem unwillkürlich der Gedanke, 
daß die vier äußerſten Planeten: Jupiter, 
Saturn, Uranus und Neptun beim 
Durchſchreiten desſelben nicht bloß zur 
Sonne neuerdings Roheisblöcke entſenden, 


*) Obwohl wir uns bewußt ſind, daß 
Hörbiger in manchen Punkten mit dem Der- 
faſſer dieſes Artikels nicht einig geht, bringen 
wir dieſen Beitrag gerade deshalb, weil er 
zeigt, wie ſich verdiente Forſcher allen Ernſtes 
mit Problemen der Glaztalkosmogonie beſchäf⸗ 
tigen und ſich bereits auch dem kosmiſchen 
Eiszuzug nicht mehr verſchließen. Sowohl in 
den „Aſtr. Nachrichten“ als auch in der 
„Meteorol. F.“ hat unfer Mitarbeiter neuer- 
dings ſehr bemerkenswerte Ausführungen 
über kosmiſche Einflüſſe und das Sonnen- 
fledenproblem gemacht. 

Anm. der Schriftleitung. 
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wie es mehrfach ausführlich beſchrieben 
ward, ſondern auch ihre eigenen Kome- 
ten- und Meteoriten⸗Familien mit ſolchen 
Schwärmen bereichern, die ſie noch beim 
weiteren Umzuge um die Sonne mitfüh- 
ren und dann auch ſpäter noch (bei Ron- 
junktionen mit innerhalb ſtehenden Pla- 
neten) der Sonne übermitteln können. 
Uebrigens iſt dieſe Annahme nur eine 
weiterentwicklung der von Hörbiger ſelbſt 
geſchilderten Deformierung des Aonos in 
der Nähe der Sonne durch die verſchiede⸗ 
nen Planeten. Die Auswirkung davon 
denke ich mir ſo: Wenn Jupiter oder Sa⸗ 
turn einerſeits zu Uranus oder Neptun 
andererſeits in kionjunktion geraten, 
dann werden die Eisſchwärme, welche den 
äußerſten Planeten umziehen, durch den 
betreffenden großen Planeten (Jupiter 
oder Saturn) näher zur Sonne gezogen, 
wodurch die großen Sonnenfleckenmaxima 
hervorgerufen werden. Diefe Maximal- 
jahre treten um ſo deutlicher hervor, je 
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näher diefe Konjunktionen der heliozen- 
trifchen Länge 90° ftattfinden, weil da- 
ſelbſt nach dem Aufſtieg aus dem Eis- 
trichter die Mieteoriten- familien des Pla- 
neten um eine ganze Reihe von Spröß⸗ 
lingen vermehrt ſind. In einer ſolchen 
Maximalperiode erfolgen die Aufftürze 
nicht kontinuierlich. Es iſt begreiflich, 
daß die Attraktion in der Richtung zur 
Sonne verſtärkt wird, falls zwiſchen 
Sonne und dieſem großen Planeten Erde, 
Venus, Merkur oder auch Mars hin- 
durchziehen. In der Tat konnte ich an 
einer Tabelle über die Sonnenfleden- 
kurve der letzten 12 Jahre dieſen Umſtand 
beſtätigt finden. 

Don Ende Oktober 1927 an ſpielte die 
von der Sonne aus gerechnete Jupiter⸗ 
Urannskonjunktion die Hauptrolle. Des- 
halb kam bereits im Jahre 1927 den 
Durchgängen von den innerhalb des 
Aſteroidengürtels gelegenen Planeten 
zwiſchen Sonne und Jupiter große Be- 
deutung zu. Im September folgten raſch 
nacheinander die Durchzüge von Venus 
und Erde, weshalb denn auch ſo große 
Hoffleden— wie nur felten — auf- 
ſchienen. Günſtig war noch der Um- 
ſtand, daß Merkur ſich den beiden von 
der Sonne aus (am 2.) gegenüberſtellte. 
Wäre nämlich auch Merkur faſt gleich⸗ 
zeitig mit ihnen durchgezogen, dann wäre 
ein noch bedeutſamerer Großteil der Roh⸗ 
eisſtücke von dieſen drei inneren Plane⸗ 
ten aufgefangen worden, ſo daß die 
Sonne ſelber weniger erlangt hätte. 

Es ſei auch gleich bezüglich der 
innerhalb eines Jahres auftretenden Hei, 
nen Fleckenminima als prinzipielle 
Bemerkung der Satz vorausgeſchickt: So 
oft von der Sonne aus zwei Planeten 
innerhalb des Aſteroidengürtels in Ron- 
junktion zueinander kommen (3. B. Mer- 
kur-Erde, Merkur-Denus, Erde Venus, 
Erde-Mars oder ` Denge Zare), dann 


geht, wie gleichfalls die Statiſtik über 
die zwölf letztverfloſſenen Jahre lehrt, 
jedesmal die Fleckenzahl zurück, und 
zwar um den Aonjunktionstermin ſelber, 
dann auch beim vorhergehenden und 
nachfolgenden Stillſtand. (Es wird 
nämlich von dem der Sonne näheren 
planeten aus der weiter entfernte wäh- 
rend der Konjunktion rückläufig, für den 
inneren Planeten ſind ja bei dieſer Ge⸗ 
legenheit Sonne und äußerer Planet in 
Oppofition.) wenn nun der äußere 
Planet vom inneren aus anfängt rück⸗ 
läufig zu werden (— vorhergehender 
Stillſtand —), dann umſchlingen ſich die 
beiden Araftfelder; es werden die Eis- 
ſchwärme des äußeren durch den inneren 
näher zur Sonne, aber auch auf ſich ſel⸗ 
ber gelenkt. Bei den Stillſtänden über⸗ 
wiegt die eigene Attraktion, weil die 
Felder gerade ineinander übergreifen. 
Desgleichen fängt dieſer innere Planet 
ſelber die meiſten Eindringlinge ab, wenn 
er bei der (von der Sonne aus gerechne- 
ten) Konjunktion zwiſchen äußerem und 
der Sonne ſteht. Somit iſt es begreif⸗ 
lich, daß an dieſen Terminen die Sonne 
weniger Eiseindringlinge erhält und da- 
her an dieſen Tagen die Fleckenbildung 
abnimmt. Dafür werden aber dem be- 
treffenden inneren Planeten mehr ſolcher 
kosmiſcher Eisblöcke zuteil. In der Tat 
haben wir, wenn die Erde ſelber bei der⸗ 
artigen Konjunktionen beteiligt iſt, an 
dieſen Zeitpunkten böiges und ſtürmiſches 
wetter. 

Rehren wir wieder zur Planetenftel- 
lung im September 1927 zurück. Die 
ausnehmend ſtarke Bofbildung im Sep- 
tember deutete auch in der Breitenſtellung 
die einflußnehmenden Planeten an. De- 
nus nahm ſüdliche Breite ein, merkur 
nördliche. In der Tat zeigten ſich die 
meiſten Wirbel auf der ſüdlichen Son⸗ 
nenhalbkugel, aber durch merkur veran- 
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laßt, auch einige auf der nördlichen, zu- 
mal anfangs des Monats. — Was die 
Erde angeht, ſo war ſie einerſeits wegen 
des eigenen Durchzuges und andererſeits 
wegen der unteren Denus-Sonnenton- 
junktion an der Sulenkung beteiligt und 
erhielt daher bei dieſer Gelegenheit ſelber 
eine Menge von Roheisſtücken, abgeſehen 
von der durch Koronaftrahlung übermit- 
telten Feineiszulenkung. Es iſt bezeich · 
nend, daf gerade diefe Durchzugsperiode 
vom September ſeitens des Forſchers 
Ph. Fauth als kataſtrophenreich im 
„Schlüſſel“ 1927, S. 586 f. behandelt 
wurde. Auch zu Beginn des Jahres 
1926 zog Ende Januar die Venus be- 
reits zwiſchen Sonne und Jupiter hin- 
durch, woran ſich anfangs Februar der 
Durchzug des merkur anſchloß. Demzu⸗ 
folge wies Februar das größte Monats- 
mittel der Fleckenrelativzahlen im erſten 


Balbjahre auf, das allerdings im April 
nochmals erſchien. Dieſes erneute Magi- 
mum erkläre ich mir dadurch, daß Ende 
April Venus in Sonnennähe geriet 
und wegen der dadurch vermehrten An- 
ziehung ſeitens des Sentralgeſtirnes eine 
Reihe von ſie umſchwirrenden Eisſtücken 
abgab, welche ſie nach dem Durchzuge 
zwiſchen Sonne und Jupiter nochmals 
beim Aufſtieg aus dem Trichter gefam- 
melt hatte. Uebrigens trat auch eine 
Gegenſpannung ſeitens Merkur hinzu, 
der auf der von der Sonne aus entge- 
gengeſetzten Seite Venus und Mars fich 
gegenüberſtellte. — In der erſten Mai⸗ 
hälfte trat abermals eine beträchtliche 
Anſchwellung in der Sonnentäͤtigk'it 
auf, weil Merkur wiederum hindurchzog. 
Im Juni jedoch ging fie mangels er- 
regender planetarer Momente zurück. 


PROF. W. MORRES UBER WARMEWELLEN UND 
KALTERUCKSCHLAGE 


Eine wiederholte Unterbrechung des 
kalten Winterwetters durch ſogenannte 
Wärmewellen, die im vergangenen 
Winter einige Male Tau- und Regen- 
wetter brachten, wurde von den Meteoro- 
logen in üblicher weiſe mit dem Dor- 
dringen der „Aequatorialfront“ erklärt, 
welche heiße afrikaniſche Luft nach Nor- 
den vordringen laſſen ſoll. Daß dieſe 
Erklärungsweiſe nicht zutrifft, dafür 
haben die Wettermeldungen vor Weih- 
nachten 1927 einen ſchlagenden Beweis 
gebracht. Am 21. Dezember konnte man 
in Mitteleuropa noch überall die tiefſten 
Rältegrade von mehr als 20 Grad Celf. 
unter Null ableſen. Don Grönland 
dagegen wurde ſchon am 19. Dezember 
Tauwetter mit 7 Grad über Null ge- 
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meldet. Am 21. Dezember war die 
„Wärmewelle* von Norden nach Süden 
bis nach England und Frankreich vorge- 
drungen. Am 22. Dezember flaute die 
Kälte auch bei uns ab, doch erſt am 25. 
fing der Schnee an zu ſchmelzen. In 
Südeuropa (Italien, Serbien, Bulgarien, 
Ungarn uſw.) war es noch am 20. De- 
zember überall bitter kalt und ſogar in 
Süditalien gab es ſtarke Schneefälle mit 
Froſt. wogegen in Grönland ſchon Tags 
vorber Tauwetter eingetreten war. 

Da kann nun kein Sweifel mehr be⸗ 
ſtehen, daß die von Grönland nach Süden 
vordringende „Wärmewelle“ nicht von 
Afrika gekommen fein kann. Ebenſo we- 
nig können die übrigen Regenwetter- 
perioden des vergangenen Winters mit 
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Ardifchen Einflüffen erklärt werden. 
Viel glaubhafter führt uns hier die 
wWelteislehre des Rätſels Löfung 
entgegen, nach welcher die Sonnenflecken 
mächtige Strahlen gefrorenen after, 
dampfes in den weltraum hinausblaſen. 
Dort, wo Teile dieſer Strahlen die Erde 
treffen, werden die oberen Schichten der 
Cnfthülle anseinandergeblafen, fo daft 
ein Gebiet tieferen Luftörndes entfteht. 
Infolge der Reibung der mit ungeheuerer 
Geſchwindigkeit ankommenden Dampf- 
ſtrahlen an der Luft entſteht nicht nur 
Elektrizität, ſondern auch Wärme, welche 
ſich dann in Form von Tauwind und 
Regenwetter auswirkt. Daraus erklärt 
ſich auch die nicht ſeltene unmittelbare 
Bintereinanderfolge mehrerer Tiefdruck⸗ 
gebiete mit anhaltendem, warmfeuchtem 
wetter mitten im Winter, ſelbſt hoch im 
norden. Gar mancher Winter war ſchon 
eine Rette von Tau- und Regenwetter, 
ſo daß es kaum zu einer Eisbildung ge⸗ 
kommen ift. Alle möglichen und un- 
möglichen Gründe wurden für ſolche 
milde Winter verantwortlich gemacht; 
an die Sonnenflecken hat aber außer 
Hörbiger niemand ernſtlich gedacht. 
man hat die Sonnenflecken als Schlacken ⸗ 
bildungen angeſehen, die den Beginn der 
völligen Erſtarrung der Sonne einleiten 
follen.) wie kommt es dann aber, daß 
auf Seiten ſtarker Fleckenbildung wieder 
Seiten geringer oder gar keiner fleten- 
bildung folgen und die Sonne beim Auf- 
treten vieler Flecken nicht nur keine Der- 
minderung ihrer wärmeansſtrahlung 
zeigt, ſondern im Gegenteil eine Er- 
höhung ihrer Temperatur? Daraus 
kann man nur ſchließen, daß es gerade 


7 Dies trifft gegenwärtig nur noch bedingt 
Zu ba es eine ganze Reihe verſchledenartigſter 
„Sonnenfledentheorien“ gibt, Hörbigers Deu- 
tung aber am vollendetſten befriedigt. 

Anm. der Schriftleitung. 
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die aus dem weltraum in die Sonne 
ſtürzenden und Sonnenflecken verur- 
ſachenden großen und kleinen, meiſt aus 
Eis beſtehenden Hörper find, welche die 
Sonne weiter heizen und eine Abkühlung 
verhindern. Erſt wenn dieſer Zufcuf 
einmal weſentlich nachlaſſen oder ganz 
aufhören wird, kann die von der Sonne 
in den Weltraum ausgeſtrahlte wärme 
nicht mehr erſetzt werden. 

Nach dem Ausklingen der Anblaſungen 
ſeitens der Sonnenflecken tritt dann bei 
uns gewöhnlich das normale trockenkalte 
wetter ein, wie wir es beſonders in der 
Seit vom 12. bis 26. März 1928 aufzu- 
weiſen hatten, wo der ſchneefreie Boden 
immer gefroren war und nur an den 
von der Sonne beſchienenen Stellen tags- 
über oberflächlich auftaute. All dieſe 
wettererſcheinungen, die von der Sonne 
allein hervorgerufen werden, ſind mit 
gar keinen oder nur ſchwachen bis mäßt- 
gen Luftbewegungen verbunden. 

Daneben gibt es aber auch tür- 
miſche Wettererſcheinungen, 
entweder in Form von Schneeſtürmen 
oder von Wintergewittern mit Blitz und 
Donner. Auch davon hat uns der ver- 
gangene Winter einiges beſchert, wie z. 
B. die Gewitter am 11. Februar und 
6. April, ſowie der Schneeſturm am 
11. März und das ausgeſprochene 
Aprilwetter, welches nach dem 
herrlichen, von keinem Meteorologen ge- 
ahnten Oſterwetter am 13. April eiñ- 
ſetzte und eine volle Woche hindurch eine 
liebliche Abwechſelung von Regen, 
Schneeſchauern und Sonnenſchein brachte. 
Am 17. April wurden aus allen Teilen 
Deutſchlands gewaltige Schneeſtürme ge- 
meldet und in Oberitalien gab es nicht 
nur „außerordentlich ſchwere Negengüffe, 
ſondern auch Bagelfchläge, die von einem 
orkanartigen Sturme begleitet waren. 
In Udine und Belluno fielen Hagelkör⸗ 
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ner von 50 bis 40 Gramm Schwere und 
in den Obftgärten wurde großer Sha- 
den angerichtet.“ Am 16. April wurde 
über London gemeldet: „Ein furchtbarer 
Wirbelfturm wütete in den chileniſchen 
Anden. 200 Perſonen werden vermißt 
und 20 000 Stück Vieh find im Schnee 
umgekommen.“ 


Alſo zu gleicher Zeit gab es in ganz 


verſchiedenen Teilen der Erde, ſogar auf 


der ſüdlichen Erdhälfte, wo es Herbſt 
war, heftige Stürme aller Art. Will 
man derartige Erſcheinungen auch mit 
dem Lüdenbüßer, „Polarfront“ genannt, 
erklären? Glaubt man, daß die verſchie⸗ 
dene Erwärmung der Luft vom Boden 
aus fo Gewaltiges vollbringen könnte? 
weder die Polar- noch die Aequatorial - 
front wäre dazu imſtande, wenn es eine 
ſolche überhaupt geben würde. Geſehen 
oder ſonſtwie nachgewieſen hat ſie noch 
niemand.?) Selbſt angenommen, daß es 
geſchloſſene Gebiete mit heißer und mit 
kalter Luft gibt, fo fragt es ſich ſehr, ob 
ſie ſcharf abgegrenzt ſind, und ob ſie ihre 
Länder, über denen ſie ſich bilden, auf 
größere Entfernungen verlaſſen, um im 
Norden zur Winterszeit warmes und im 
Sommer kühles wetter hervorzurufen. 
Am allernnwahrſcheinlichſten iſt es, daß 
die Aequatorialfront aus Afrika nach 
Norden über das mittelmeer hinaus- 


2) Der ſogenannten „Polarfronttheorie“ 
liegt die Annahme zugrunde, daß ſich über die 
Polargebiete kalte Luft anhäuft, die ringsum 
durch eine Uebergangsſchicht gegen die wärmeren 
Luftmaſſen (äquatorialen Urſprungs) abge- 
grenzt iſt. Unter dem Einfluß der Erddrehung 
ſollen ſich die vom Pol ſüdwärts abfließenden 
falten Luftmaſſen zum mindeſten in ihren 
Randgebieten vorherrſchend von Oſt nach Weſt 
bewegen, während darüber liegende wärmere 
Luftmaſſen (aus ſüdl. Breiten ſtammend) von 
weſt nach Oſt ziehen. Die erdoberflächliche 
Grenzlinie zwiſchen kalter und warmer Luft 
wird Polarfront genannt. 

Anm. der Schriftleitung. 


18 


dringen und bis zu uns gelangen kann; 
denn erſtens bleibt warme Luft oben und 
zweitens kühlt fie ſich da ſehr bald wie- 
der ab, fo daß diefe Luft, wenn fie über- 
haupt imſtande wäre, die lange Reiſe bis 
zu uns zurückzulegen, hier unmöglich 
eine Erwärmung der Luftſchichten über 
dem Boden bewirken könnte. 

Zur Erklärung der ſtürmiſchen Witte- 
rungserſcheinungen müſſen daher viel 
mächtigere Gewalten herangezogen wer 
den. Dieſelben Eiskörper des Weltraumes, 
von denen die meiſten der Sonne zu- 
ſtreben und auf ihr die Sonnenflecken er- 
zeugen, werden zum Teil von den Pla- 
neten angezogen und ſtürzen auf fie, aber 
nicht, wie man leicht geneigt it anzu- 
nehmen, in ſenkrechter Richtung oder in 
ſteilem Winkel, ſondern in ganz flachem 
Winkel. Denn dieſe Körper fliegen nicht 
in einer geraden Linie auf andere Welt- 
körper los, ſondern nähern ſich dem be⸗ 
treffenden Planeten oder Monde in einer 
Spirale. Schon lange vorher kann man 
diefe Körper am klaren Nachthimmel als 
Sternſchnuppen ſehen, die im zurückge⸗ 
ſtrahlten Sonnenlichte aufleuchten, bis fie- 
im Erdſchatten eintauchend, verſchwinden 
Mit ungeheurer Geſchwindigkeit umkrei⸗ 
ſen ſie einigemale die Erde, bis ſie mit 
den oberſten Luftſchichten ſich berühren 
und in ihrem Fluge immer mehr Wider- 
ſtand finden. Durch die Reibung mit 
der Luft entſteht naturgemäß Wärme und 
Elektrizität. Die wärme bringt den 
weltraumkalten Eiskörper nicht nur zum 
oberflächlichen Schmelzen, ſondern auch 
zum Berſten und zur Auflöſung in 
immer kleinere Stücke, die als Hagel 
auf die Erde gelangen, wenn die Luft⸗ 
wärme zum vollſtändigen Schmelzen nicht 
ausreicht. Nur fo iſt es zu erklären, 
daß die Hagelkörner bisweilen hühnerei 
bis fauſtgroß find (wie 1928 im Oben- 
wald). Es ſind aber auch ſchon mehrere 
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Bilo fhwere Hagelſtücke feſtgeſtellt wor- 
den. Derartiges kann nicht aus waſſer⸗ 
bläschen frei in der Luft entſtehen. wenn 
kalte Luft in warmfeuchte eindringt, kann 
es höchſtens Schnee, Graupeln oder kleine 
Bagelkörner geben. Große können nur 
als fertige Gebilde in unſere Lufthülle 
gelangen, als Reſte der Zerkleinerung 
großer Eiskörper. Im Winter gelangen 
in unſere Breiten nur ſelten und nur 
kleinere Eiskörper, fo daß in vielen Win- 
tern gar keine Gewitter mit Blitz und 
Donner beobachtet werden können. Meift 
verwandeln fih diefe Einſchüſſe in 
Schneeſtürme und im Frühling entwickelt 
ſich daraus faſt jedes Jahr das bekannte 
Aprilwetter als erſter Kälterück · 
fall. weil im April die Erde einen 
Schwarm kleiner Eiskörper durchſchnei⸗ 
det. Der zweite Kälterückfall, der felten 
in einem Jahr ausbleibt, erfolgt vor 
mitte mai in Geſtalt der berüchtigten 
„Eisheiligen“, die 1928 beſonders 
lang zu Gaſte waren. 

Aber auch ſpäter kann es noch 
bis in den Juni auffallende Rälteperioden 
geben. Zwei Tage vor Pfingſten ver- 
urſachte ein ſolcher Einſchuß von Eis⸗ 
körpern im verein mit einer Anblaſung 
von den Sonnenflecken einen 24ftündigen, 
ſehr kräftigen Regen, der weit und breit 
Vochwaſſer mit fih brachte. Auffallend 
war auch der unvermittelte plötzliche 
Rälteeinbruh am zweiten Pfingſttage 
nachmittags, der eine ſtark empfindliche 
Abkühlung der Luft veranlaßte. Diele 
dunkle Haufenwolken in unbedeutender 
Böhe wieſen auf den Urſprung dieſer 
»Rältewelle“, denn die Haufenwolken, 
die beſonders im Sommer oft am Himmel 
Beien, ohne Regen zu bringen, verdan- 
ten ihre Entſtehung offenbar einſchießen⸗ 
den kleineren Eiskörpern, deren Jer- 
derſtung ähnliche Erſcheinungen verur- 
ſacht wie das Platzen eines Schrapnells. 
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Wer ſolche Schrapnellwölkchen je den 
Himmel verzieren ſah, wird die große 
Aehnlichkeit mit Hanfenwolken zugeben 
müſſen. Wie könnte man auch ſonſt er⸗ 
klären, warum ſolche Wolken gerade nur 
an beſtimmten Stellen des Himmels ent- 
ſtehen? Würden ſie durch Abkühlung 
warmfeuchter, von der Erde aufſteigender 
Luft ſich bilden, ſo könnten ſie nicht bloß 
an einzelnen Stellen ſtehen, ſondern 
müßten immer den ganzen Himmel be- 
decken: denn in einer Gegend ſind die 
Unterſchiede im Aufſteigen warmer Luft 
nicht fo groß, daß fie fo ifolierte und 
hohe, kugelige Gebilde entſtehen laſſen 
könnten. 

während ſolche einzelne Baufenwolken 
bei geringer Luftbewegung kein Gewitter 
hervorrufen, pflegt Regenwetter einzu⸗ 
treten, wenn zahlreiche Banfenwolten 
bei lebhaftem Winde ſchon vormittags 
von Weften nach Often ziehen. Das ift 
ein Heichen des Einſchießens zahlreicher 
größerer Eiskörper, die infolge der mit- 
gebrachten Geſchwindigkeit eine ſtärkere 
Luftbewegung erzengen. Dieſe kann bei 
beſonders großen Eiskörpern ſo ſtark 
werden, daß fie Derheerungen anrichtet. 
An ſolchen Wirbelminden, oft verbunden 
mit Schneeſtürmen, Wolkenbrüchen und 
Hagelwettern, waren beſonders die letzten 
Jahre ſehr reich. Glücklicherweiſe find 
ſie faſt immer auf ein ziemlich kleines 
Gebiet beſchränkt und dauern nicht lange. 
ſonſt wäre es im gemäßigten Alima nicht 
möglich, Ackerbau zu betreiben, weil alle 
Jahre die Ernte vernichtet würde. In 
den Tropen, wo viel zahlreichere und 
größere Eiskörper auf die Erde ein- 
ſchießen, geſchieht dies deswegen nicht. 
weil dort die Eiskörper vollſtändig zu 
waſſer werden. Es gibt daher dort nur 
gewaltige Regengüſſe mit ſtarken elektri⸗ 
ſchen Entladungen. Auch über der Ga- 
hara fchießen Eiskörper in gleicher Größe 
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und Zahl in die Lufthülle ein, wie fonft 
in den Tropen, aber fie werden in der 
heißen Luft meiſt vollftändig verdampft 
und verurſachen bloß die gefürchteten 
Sandſtürme. Erſt bei ihrer Abkühlung 
an den abeſſiniſchen Hochgebirgen ver- 
dichten fie fih zu ſtarken Regengüſſen, 
die in Aegypten die bekannte regelmäßige 
Ueberſchwemmung veranlaſſen.“) Man 
hört aber auch, ſo öfters in dieſem Win⸗ 
ter, von ungeheuren Wolkenbrüchen und 
Ueberſchwemmungen in Marokko. Algier, 
Tunis uſw.; ihre Urſache ſind dann be⸗ 
ſonders große Eiskörper, welche von der 


heißen Luft 
konnten. 

Unter dem Geſichtspunkte dieſer Erklä⸗ 
rung heftiger Witterungserſcheinungen 
und Rälterüdfälle iſt es nun beſonders 
intereſſant geworden, den Verlauf von 
Unwettern aller Art genauer zu verfol- 
gen, um zu ergründen, ob direkt ein- 
ſchießende Eiskörper allein oder in Der- 
bindung mit gleichzeitig auf die Erde ge- 
langenden Anblaſungen durch die Sor- 
nenflecken ſtürmiſches und kaltes Wetter 
veranlaſſen. 


nicht verdampft werden 


PROF. DR. E. DACQUE + ERDGESCHICHTE IN KOS- 
MISCHER VERBUNDENHEIT*) 


Es it merkwürdig, daß man in der 
neueren und neueſten Erdgeſchichtsfor⸗ 
ſchung immer noch an dem aktualiſtiſchen 
Prinzip feſthält, obwohl es nicht gelungen 
iſt, auch nur ein einziges der großen und 
wichtigen Phänomene der erdgeſchicht⸗ 
lichen Vergangenheit ſowie den ufam- 
menhang des Geſamtablaufes mit dieſer 
methode urſächlich aufzuklären. Weder 
die epochale große Faltengebirgsbildung 
mit ihren untergeordneteren Bewegungen 
und ihren periodiſchen Höhepunkten, noch 
das Verſchwinden und Auftauchen von 
Kontinenten, noch die Frage nach der 


2) Dal, hierzu Hörbiger / Das Rätfel 
der Nilbochflut und indiſchen Regen- 
zeit (Schlüſſel 1925, S. 76); fernet h. Fiſcher / 
Rhytbmus des kosmiſchen Lebens (R. 
Doigtländers Verlag, Leipzig 1925). 

*) wir veröffentlichen hiermit ein paar 
weſentliche Kerngedanken einer Arbeit, die 
unfer Mitarbeiter im Jahrbuch für Rosmo» 
Biologiſche Fotrſchung (Dom-Derlag M. 
Seitz & Eo., Augsburg) veröffentlicht hat. 
Wir empfehlen dieſes Jahrbuch, das jetzt erft- 
malig erſcheint, angelegentlich unſern Leſern. 

Anm. der Schriftleitung. 
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Entſtehung der Tiefſee, noch die wicder- 
kehrenden großen Eiszeiten, wechſelnd mit 
univerſalen Wärmeepochen, noch die Pol- 
verlegungen und Achſenſchwankungen des 
Erdkörpers und endlich auch die geſamte 
Schichtenbildung ſind irgendwie nach dem 
aktualiſtiſchen Prinzip verſtändlich ge- 
worden; ebenſowenig wie die großen und 
kleinen typenhaften Veränderungen im 
Lebensreich, denen man mit einer der al- 
tualiſtiſchen ſinnentſprechenden biologi- 
ſchen Theorie, mit der mechaniſtiſch'n 
Abſtammungslehre beikommen wollte. 
Ueberall verſagte diefe Betrachtungs⸗ 
weiſe, die fidh) eben nur anf die Beob⸗ 
achtung äußerlicher Vorgänge der Jetzt⸗ 
welt gründet; und ſie genügt nur dort, 
wo in der Erd- und Lebensgeſchichte Zu- 
ſtände herrſchten, wie fie einer derart auf- 
gefaßten Jetztwelt entſprechen. 

Die alte Rataftrophentheorie hatte vor 
dem eng gefaßten Aktualismus den Dor- 
zug, von Grund aus ein anderes Dent- 
und Erfahrungsprinzip mit einzuſchlie⸗ 
Ben, ſei es bewußt, ſei es unbewußt: die 
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Idee des Rhythmus. Aktualie- 
mus aber, ebenſo wie biologiſcher Ab- 
ſtammungsmechanismus, heißt grundſätz - 
lich: Bäufung und Hufallsgeſchehen. Und 
zwar Zufall nicht im Sinn eines mira - 
kulöſen Weltgetriebes ohne Raufalität; 
wohl aber im Sinn des nur mechaniſchen 
Aufeinanderwirkens, des Nur -Stoßens 
und Schiebens, des Nur⸗Häufens, alfo 
eines rein äußerlichen Geſchehens. 

Bier gilt es alfo grundfätzlich 
ſich anders einzuſtellen und fih klarzu ⸗ 
machen, daß äußerlich ⸗mechaniſtiſches 
Sehen oder Erklären nicht ausſchließt ein 
unmechaniſtiſches, innerlich rhythmiſches 
SGeſchehen; ſondern daß diefe beiden 
Aſpekte einander ablöſen müſſen, ſowohl 
zeitlich im Gang der Forſchung, wie auch 
jederzeit in jedem Augenblick am ſelben 
Forſchungsobjekt und in deſſen Er⸗ 
klärung. Jeder Naturvorgang, mit Sin- 
nen wahrgenommen, verläuft mechaniſch, 
d. h. er läßt fih auch mechaniſch ſehen 
und darſtellen; aber jeder Naturvorgang, 
mit Sinnen wahrgenommen, hat eine in- 
nere, ur- ſächliche Seite, eine innere Ver 
bundenheit, ift ſozuſagen Aeußerung des 
inneren lebendigen Fuſammenhanges und 
Sinnes in allem Geſchehen. Und da das 
innere Geſchehen, vermöge defen über⸗) 
haupt etwas it und weft, ein grundſätz⸗ 
lich lebendiges ift, fo it es auch ſtets 
ein rhythmiſches, weil Rhythmus ſozuſa⸗ 
gen das Atmen der welt iſt. Eine ſolche 
Daſeinswelt hat in allem und jedem, was 


wir als Sinnenweſen wahrnehmen, in- 
nere Entſprechungen. Und ſo wird ſelbſt 
jede mechaniſch⸗Auſſerliche Einwirkung 
zweier Körper oder Vorgänge aufeinan- 
der der Ausdruck eines inneren Entfpre- 
chens, eines inneren Geſchehens. Was 
wir alfo äußerlich ⸗aktualiſtiſch wahrneh⸗ 
men und mechaniſtiſch darſtellen, ift Ans- 
druck, iſt Symbol innerer Entſprechungen. 

An dieſen Punkt der Ueberzeugung ge- 
langt, wird das Weltall innerlich leben 
dig, wird das Weltall ſelbſt zu einem 
Ort lebendig innerer Entſprechungen, 
wird die Vorausſetzung eines rhythmi⸗ 
ſchen Geſchehens Selbſtverſtändlichkeit. 
So wird gerade die Geologie den Mut 
zur Anerkennung des „Rataftrophalen* 
wiederfinden müſſen. Dies aber heißt, 
die erdgeſchichtlichen Abläufe und Er- 
ſcheinungen in ihrer kosmiſchen 
Verflechtung ſehen oder da 


nach ſuchen. was wir an 
charakteriſtiſchen geologi- 
ſchen Erſcheinungen in der 


Dorwelt ſehen — Land- und Meereswech⸗ 
fel, ilimawechſel, Faltengebirgsbildung, 
Maſſenſchichtungen mit ihrer oft un- 
glaublichen Rhythmik auf Hunderte von 
metern Mächtigkeit —, das find alles 
beſonders betonte Ausſchläge von Wel- 
len, deren flachere Züge aktnaliſtiſch zu. 
erfaſſen, deren Extreme kataſtrophiſch zu 
deuten find; das Ganze aber bedentet 
Rhythmus und Debt in osmi- 
miſchem Zufammenhang. 


PH. FAUTH x SUBMARINE FLUSSTALER 


Die Lefer wiſſen, daß wir auch Bil- 
dung und Dafein von Caßñon- artigen 
Slußtälern, die fih von den Mündungen 
aus feewärte fortfegen,‘) als Formen 


D Dgl. auch „Schlüſſel“ 1925, S. 193. 
Anm. der Schriftleitung. 


angeſehen haben („Glazialkosmogonie“ 
S. 410), die, wenn auch von örtlichen 
Umſtänden abhängig, folgerichtig mit 
unferer begründeten Annahme des Mond- 
einfenges zuſammenhängen. Ihre Ent- 
ſtehung kann mit der Auflöſung des Ter- 
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tiärmondes in Verbindung gebracht wer- 
den, was im erwähnten Werk nachzu⸗ 
leſen wäre; ihr Untertauchen unter die 
heutige Meeresoberfläche bis in recht an- 
ſehnliche Tiefen aber fällt allein unſerer 
Luna zur Laft. 

Seitdem der Mond zum Begleiter der 
Erde wurde, ſetzte nicht nur eine verdrei- 
fachte Gezeitenbewegung ein, ſondern 
wirkte der Hug gegen den umlaufenden 
nahen Himmelskörper ſo lange und ſtetig, 
bis eine gewiſſe Menge des Flüſſigen aus 
den polaren Meeren gewichen war und 
ſich in den äquatorialen Teilen der Oze⸗ 
ane ſtauen konnte in dem Mafe, das wir 
heute erkennen, und das wohl einen ge⸗ 
wiſſen Gleichgewichtszuſtand des Meeres 
ſpiegels der Geſamterde darſtellt. Shwe- 
reverteilung auf dem Geoid, Rotations- 
fliehkraft und Sonnengezeiten waren ſeit 
dem Tertiärkataklysmus maßgebend für 
deſſen Höhe und Einftellung geweſen; der 
nen erworbene Trabant führte einen 
vierten Geſtaltungsfaktor in die Reh- 
nung ein, und fo mußten die Meere 
einen neuen Gleichgewichtszuſtand zu er⸗ 
reichen ſuchen, den heutigen. Als 
folgerichtigen Vorgang erkennen wir da- 
bei die „pofitine* Bewegung 
(Suek) des Meeres und die Ueberflutung 
vorheriger Feſtlandsgrenzen, die heute 
noch als zum kiontinentalſockel gehörig 
aus den Tiefenlinien der Seekarten klar 
zu uns ſprechen. 

Die Cangſamkeit des Dorgangs be- 
dingte ſomit auch die Erhaltung tief 
eingeſchnittener Flußmündungen, zumal 
die gleichzeitig deutlicher werdenden 
Strömungsformen im neuen, wenig tiefen 
Rüftengebiete in dem Sinne mithalfen, 
das Geweſene zum Bleibenden zu machen, 
wie neuere Forſcher vorausſetzen. Sie 
kennen freilich dabei keine primäre Ur- 
fahe der Niveanerhöhung, ſondern fie 
arbeiten mit Landſenkung elnerſeits und 
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Meeres- und Flußſtrömungen anderer- 
feits. So kann es kommen, daß 3. B. der 
Canon des Kongo nicht als ein Ergebnis 
der Eroſion und Grabenbildung angeſehen 
wurde, ſondern im Gegenteil als totes 
Gebiet zwiſchen beiderſeitiger Anſchwem⸗ 
mung und Höherlegung des Küftenvor- 
landes, defen weiche Stoffe der Fluſt⸗ 
ſtrömung kein weſentliches Hindernis 
bieten konnten. 

Unſere Abbildung 1 der Kongomün - 
dung und des merkwürdigen ſubmarinen 
Tales liefert eine beſſere Beſchreibung 
des Tatbeſtandes, als es viele Worte ver⸗ 
mögen. „Sublacuſtre“ Täler hat man 
auch beim Rhein im Bodenſee und beim 
Rhonefluß im Genfer See gefunden, und 
beſonders im letzteren Falle das ſchwe⸗ 
rere, kalte Ahonewafler ſamt feinem Ge- 
ſchiebe als Urſache erkannt. Daß es aber 
„ſubmarine“ Täler und Schluchten eine 
ganze Reihe gibt, erfuhren wir erſt jüngſt 
aus einer älteren wiſſenſchaftlichen Be- 
arbeitung des Stoffes von E. Lin- 
hardt. 


Abb. I. Congofjord nach Buchanan. 


Die Bartonierung des Solfes von 
Genua durch Kapitän Magnaghi ſtellte 
in einfälliger Weiſe vorhandene Flußtal⸗ 
Fortſetzungen feſt in Verlängerung der 
Flüſſe Polcevera, Biſagno, Argentina, 
Nervia, Roia, Guiliano, Aquila, Merula, 
Arma. Die 200 Meter Iſobathe biegt je- 
desmal ſtark küſtenwärts ein, die 500 
Meterlinie folgt ihr weithin; oft find fih 
die 50, 200 und 500 Meter-Linien nahe- 
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gerückt und vor Polcevera, Roia und Ner- 
via gibt fogar noch die 1000 Meter-Linie 
Heugnis. Der Rüden zwiſchen Biſagno 
(500 meter) und Polcevera (592 Meter) 
liegt in nur 155 meter Tiefe bei 50 
Rilometer Küſtenabſtand; 15 Kilometer 
vor der Roia ſenkt fih das Tal im 586 
Meter tief gefundenen Boden bis 556 
Meter ab, in 51 Kilometer Küſtenabſtand 
zwiſchen 445 und 410 meter Seeboden 
gar bis 951 meter. 

Buchanan, der auch den Schlauch 
der Iſobathen vor der alten Adourmün⸗ 
dung (Golf von Biscaya) hierher zählt, 
beſchreibt auch die „Bodenloſe Tiefe“ 
vor der Ebrie⸗Cagune an der afrikani⸗ 
ſchen Sahnküſte, deren Gehängeböſchung 
im Mittel 600 meter auf die (wohl 
engl.) Meile meſſe; der Boden fei wei- 
cher, dunkler Schlamm und dennoch der 
Trichter von Dauerbeſtand (Abb. 2). 

Ein ähnlicher Graben öſtlich von La⸗ 
gos, „Avonstiefe“, reicht weniger ufer- 


nahe. Davidſon berichtete über 
mehrere ſolche Talfortſetzungen an der 
kaliforniſchen Weſtküſte, die anſcheinend 
alle ſüdlich der 40% Breite liegen. 

Der bekannte Hudſonriver (New Pork), 
mündet da, wo die heutigen Moränen 
der alten Vergletſcherung in der Breite 
von Long Island die Küfte erreichen. In 
feiner Fortſetzung gegen SO. erſtreckt 
ſich ein Kanal im ſandigen Meeresboden 
mit 15, 28, 28, 28, 20, 15, 9, 4, 0 
meter Uferhöhe zwiſchen 18 und 150 
Kilometer Küftenabftand. Eine Barre 
läßt dann zwiſchen Steinwänden am 
Ende eine Fjordbildung erkennen, die 
ſchon in ein ſchmales, langes Feld 
Schlamm führt; defen äußerſte Begren⸗ 
zung liegt ſchon auf dem Steilabſturz 
des Rontinentalfodels, wie das Kärtchen 
erkennen läßt (Abb. 3). 

Die Erklärer der ſubmarinen, ſcharf 
ausgeprägten Täler ſetzen, wie meiſt, 
verſchiedene Möglichkeiten voraus. Der 


Abb. 2. „Bottomleß⸗ pit“ (Bodenloſe Tiefe) bei der Ebrie -Lagune (Jahnkäſte) 
nach Buchanan. 
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Abb. 3. Submarines Tal des hudſon. 


A, B Streichungslinien u. Tiefe der roten Sandſchichten. 
C, F = Ort, von wo die Tonmaſſe Dé divergent ausbreitet. (Geſchiebelehm). 
CD und CE = Aeußerſte Grenzen der Gletſcher (Feſtlandsgrenzen). 

G Submarines Tal des Hudſon, H = Barre, | = Fjord derſelben (Steinwände). 

SH = Sandy Hock, BI = Blot Island, NY = New-Yort. 
S = Susquehanna, (B) 4 = Richtung Bolten, 
Swiſchen CD, DE und CE nur Schlammfläche, küſtenwärts Sand, ozeanwärts kleſeliger, 
roter Tiefſeeſchla mm. 


genueſer Golf fei einmal vom Meer ent- 
blößt geweſen, ſpäter bis heute wieder 
von ihm bedeckt worden, nach Iſſel feit 
dem Miocän. Staſſano, der ſich mit dem 
Hongofjord beſchäftigte, dachte an Gen, 
kung der dortigen liüſte, wogegen in der 
nordafrikaniſchen Rontinenthälfte He- 
bung eingetreten fei, ähnli wie N.- 
Auſtralien fid) fente, die S.⸗Rüſte Déi 
hebe; folgerichtig, da dann der Genua- 
golf ſich auch ſenkte, iſt man dann bei 
dem Begriff der „Schaukelbewegung“ 
kontinentaler Flächen angelangt. Budha- 
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nan dagegen vertraut ſtark auf die Ge- 
walt von Fluß- und Meeresſtrömungen, 
in deren vorgeſtellter Geſamtwirkung 
man dann darauf verfiel, ſtatt Erofion 
eine Aufſchüttung der Ufer und dauernde 
Freihaltung der Flußrinne anzunehmen. 
Für den Kanal des Hudfon nimmt Cook 
wieder Rüftenfentung an, wie es and 
für die pazifiſchen kaliforniſchen Täler 
gilt. 

Vorläufig beſteht alſo für die welt⸗ 
eislehre kein Grund, von der Annahme 
der feit dem Lunaeinfang geſteigerten 
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Niveanerhöhung der tropifchen Meere auf 
Bolten der polaren abzugehen, weil fie 
fih zwang- und wahllos von felbft er- 
gibt. Es ift angenehm zu ſehen, daß die 
ſchönſten Beiſpiele dafür ſich in tropi⸗ 
ſchen und von dieſen nicht ſehr entfern 
ten Gebieten finden, und es iſt zu be- 
denken, das die Welteislehre nirgends 


PROF. DR. J. RIEM 
SINTFLUT SAGEN) 


Seit vielen Jahrzehnten iſt es bekannt, 
daß die Sagen von der Sintflut eine 
ſehr große Verbreitung haben, und dieſer 
Umſtand wurde vor allem dazu benutzt, 
den Satz zu bekräftigen, daß nach bib- 
Didier Anſchauung die Sintflut eine die 
ganze Erde betreffende Kataſtrophe ge- 
weſen ſei. 

Doch fehlte es durchaus an dem nëtt, 
gen Material, dieſen Satz zu beweiſen, 
und der erſte, der dies unternahm und 
eine Sammlung von Sintflutſagen zu- 
ſammenſtellte. — Andree (Braun 
ſchweig 1891), kam mit ſeinen 82 Sagen 
zu dem Ergebnis, daß ſolche in Arabien, 
Inneraſien, Nordaſien, China, Japan, 
in Afrika und den Philippinen ganz 
fehlen. daß alſo der Satz von der Uni- 
verſalität falſch ſei. Gerland da⸗ 


*) Im Sinne der Welteislehre bildet ge⸗ 
rade die Univerfalität der Sintflutſagen ein 
deredtes Merkmal, großkataſtrophales Flut⸗ 
geſchehen im Rahmen der Erdvorzeit zu be⸗ 
fürworten. Wir haben deshalb den augen- 
blicklich berufendſten Vertreter der Sinflut- 
ſagenforſchung gebeten, ſich hierüber zu äußern 
und bislang im deutſchen Schrifttum noch 
nirgend vorllegendes Sagenmatertal an dieſer 
Stelle erſtmals zu veröffentlichen. Des weiteren 
fei auch auf das Werk H. Fiſcher, Welt- 
wenden (Die großen Fluten in Sage und 
wirklichkeit) hingewieſen. (4. Aufl. Leipzig 1928, 
R. Doigtländers Derlag). 

Anm. der Schriftleitung. 


beſtritten hat, daß lokale Hebungen und 
Senkungen ebenfalls ſolche Erſcheinungen 
hervorbringen können. Immer aber un- 
terſtreichen wir: Der große Zug des 
Geſchehens iſt es, den die Welteislehre 
hervorhebt, in deſſen Bild dann poſitive 
wie negative Wirkungen ans geringeren 
Urſachen eingefügt worden ſein mögen. 


„ DIE UNIVERSALITAT DER 


gegen (Bonn 1912), ſtellte ſchon wieder 
die Univerſalität feſt, ebenſo Frazer, 
1918. Deren Material beläuft ſich auf 
wenig über hundert, die ſehr ungleich⸗ 
mäßig verteilt find. Fuletzt hat der 
berfaſſer fih die Aufgabe geſtellt, eine 
möglichſt vollſtändige Sammlung von 
Sintflutſagen zufammenzubringen, die 
nun ihrem Abſchluß nahe ift, fo daß es 
möglich iſt, darüber zu berichten. 

Der erſte Band meiner Sammlung, 
Hamburg 1925. gibt 279 Sagen, für den 
zweiten Band habe ich zur Zeit 548 Sa⸗ 
gen vorliegen, das gibt zuſammen 827 
Sagen. Diefe verteilen ſich in folgender 
weiſe: 


Indogermanen 20 
Dorderafien e 
Aſien ſonſt 114 
Malaien 49 
Auſtraliiee 21 
Südſe 64 
Afrika 46 
Nordamerika 519 
Zentralamerifa . . . 41 


Südamerika, alte Rulturvölfer . 21 
S.-A, Naturvölter e 81 
Das ift alfo ein über Erwarten reiches 
Ergebnis, das nur mit Hilfe der Berliner 
bibliothekariſchen Hilfsmittel zufammenge- 
bracht ift, und ſicher noch erheblich ver- 
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mehrt werden kann. Seichnet man nun 
dieſe Sagen nach ihrer Herkunft in eine 
Weltkarte ein, fo erkennt man auf den 
erſten Blick, daß an der Univerfali- 
tät der Sintflutſagen über⸗ 
haupt gar nicht gezweifelt werden darf, 
ſondern daß dieſe in der Tat, wenn auch 
in verſchiedener Dichtigkeit. über den gan⸗ 
zen Erdball verſtreut ſind. Auch die von 
Andree als leer bezeichneten Gebiete zei⸗ 
gen einen unerwarteten Reichtum. Eine 
gewiſſe Rolle ſpielt dabei die geiſtige Der- 
anlagung der Völker. Grundverſchieden 
ift in dieſer Hinſicht der zur Mythenbil⸗ 
dung neigende menſch der Südſee und 
der Indianer von den Stämmen Afrikas, 
die als praktiſche Leute mehr zu Märchen 
und Schnurren aller Art neigen. Daß 
ſich hier trotzdem 46 Sagen finden ließen. 
iſt ein erfreuliches Ergebnis. 

Auch das ungeheure Uebergewicht von 
Nordamerika läßt ſich leicht erklären. Dier 
haben die großen Forſchungeinſtitute 
nicht nur faſt unbegrenzte Mittel zur 
Verfügung, ſondern vor allem, fie haben 
das Objekt ihrer Forſchungen unmittel⸗ 
bar vor der Tür, ihre Forſcher haben es 
leicht, unter günſtigen Bedingungen ſich 
einen Stamm nach dem andern vor dem 
gänzlichen Erlöſchen oder vor dem Auf- 
gehen in die amerikaniſche Siviliſation 
mit ihrer zerſtörenden Macht, vorzuneh⸗ 
men und ihn nach allen Regeln der ethno- 
graphiſchen wiſſenſchaft bis ins letzte 
Fäferchen des Herzens auszuforſchen, und 
alles in herrlichen Prachtbänden zu ver- 
Öffentlichen, gewiſſermaßen ein Begräb- 
nis erſter Hlaſſe. Man ſcheint hier fo 
ziemlich am Ende zu fein, die Deröffent- 
lichungen folkloriſtiſchen Inhaltes aus den 
letzten Jahren enthalten kaum noch My- 
then, es ſei denn, daß in den unwegſamen 
Gebirgsländern noch unbekannte Stämme 
gefunden werden, die dann noch zu er- 
forſchen wären. Es hat den Anſchein, 
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daß die Aufſchließung des ganzen Süd- 
amerika mit ſeinen rieſigen, noch ganz un⸗ 
bekannten Flächen noch vielerlei ergeben 
wird, und dann die Stämme um den Åy- 
malaja herum, wo chineſiſche Urvölker 
wohnen, dann Hinterindien und der ma- 
layiſche Archipel. Wahrſcheinlich wird 
man in einigen Jahrzehnten in der Lage 
fein, meine Sammlung ſoweit zu ergän- 
zen, daß fie über das Tauſend hinaus- 
geht. 

Fragt man fih nun, ob es moglich ift, 
in den Sagen einen oder einige gemein- 
ſame Züge zu finden, fo ift dieſe Frage 
nur dahingehend zu bejahen, daß es ſich 
eben ausnahmslos um Sagen von der 
Sintflut handelt, bzw. von Sintbrand⸗ 
ſagen, oder Verbindungen von beiden. 
Schon Kirchhoff wies 1889 im Kolleg 
darauf hin, daß die Sintflutſagen ganz 
abhängig ſeien vom jetzigen Klima des 
Landes, von feiner Beſchaffenheit. von 
feiner Cage zum Meere und von der 
geiftigen Höhe des betreffenden Volkes. 
Dieſem ſelbſtverſtändlichen) Umſtande 
Rechnung tragend, habe ich demnach mein 
Material aus geographiſchen und rafen- 
kundlichen Gründen in 24 Pölkerfamilien 
eingeteilt, die ſich leicht von ſelbſt er⸗ 
gaben, und die nun natürlich in ſich 
allerlei Gemeinſamkeiten zeigen, aber 
auch vielerlei Derfchiedenheiten, fo daß es 
dentlich wird, wie die Zeit das urfprüng- 
liche geiſtige Gut des Stammes auf alle 
mögliche Weife verändert hat. Hier findet 
der Mythenforſcher und der Ethnologe 
reiches Material für vergleichende 
Studien. 

was nun den wert dieſes Materials 
angeht als Stütze einer der vielen Der- 
fude das Sintflutphänomen zu erklären. 
fo ift leider zu fagen, daß dlefer recht 
problematiſch iſt. Jeder Vertreter einer 


2) Uns ſehr bemerkenswert erſcheinenden 
Umſtand (1). Anm. der Schriftleitung. 


dieſer Erklärungen wird für fih eine 
größere Anzahl Sagen herausfinden, die 
ihm günftig find. Weil aber eben der bei 
weitem größere Teil für andere Verſuche 
ſpricht, ſo wird damit nichts bewieſen. 
(2 Schriftleitung.) Es gilt dies ebenſo für 
den Mondmythologen wie Gerland, 
wie für die Yleneren, die kosmiſche 
Dorgänge heranziehen. Unz wei ⸗ 
felhaft muß eben hier mit den 
ſtärkſten Mitteln gearbeitet 
werden, wie fie die heutige meteoro- 
logiſche Beſchaffenheit unſerer Cufthülle 
nicht mehr hergeben kann, um dem Dor- 
gange der großen Flut gerecht zu werden. 


Es ſollen nun einige noch nie in 
deutſcher Sprache veröffent- 
lichte und charakteriſtiſche Sagen ge- 
geben werden, die meiner zweiten Samm- 
lung angehören, deren Berausgabe zu er- 
hoffen iſt. 

1. Zunächſt eine der wenigen nicht 
arktiſchen Sagen, in denen das Eis er- 
wähnt wird. Auf dem ſubtropiſchen 
Neuſeeland wird von dem Gott Ta- 
waki erzählt, der über die Bosheiten der 
Menſchen ſo ſehr in Wut geriet, daß er 
auf das kriſtallene Firmament oder auf 
das Eispflaſter des Himmels ſtampfte, 
und dieſes zerbrach. Da ſtürzten die 
waſſer der Oberwelt hindurch und ſetzten 
die Erde unter Waffer. 


2. Sodann eine chineſiſche Sage 
von der Göttin Nü Rua. Ehe das hine- 
fiſche Reich gegründet war, focht eine edle 
und zaubermächtige Königin mit dem 
Häuptling der Stämme, die das Gebiet 
um O-mei-Shan bewohnen. In einem 
wilden Kampfe wurde der Häuptling ge- 
ſchlagen. Raſend vor Wut, weil er durch 
ein weib beſiegt war, eilte er auf die 
Seite des Gebirges, die Königin verfolgte 
ihn mit ihrem Heere und ereilte ihn auf 
dem Gipfel. Da er hier keinen Platz fand. 


ſich zu verbergen, ſo verſuchte er in ſeiner 
Verzweiflung, ſowohl Rache zu üben als 
auch ſein Ceben zu enden, indem er ſeinen 
Kopf heftig gegen das Rohr des himm- 
liſchen Bambus ſtieß, der dort wuchs. 
Durch ſein unſinniges Schlagen erreichte 
er zuletzt, daß er den hochragenden 
Stamm des Baumes niederſchlug, und 
während er dies tat, riß die Spitze des 
Baumes große Riſſe in das Himmels- 
gewölbe, durch welche große Fluten von 
waſſer herabſtrömten, die die ganze Erde 
überſchwemmten, und alle Bewohner er- 
tränkten, mit Ausnahme der ſiegreichen 
Hönigin und ihrer Soldaten. Die Flut 
batte keine Macht, fie und ihre Anhänger 
zu ſchädigen, denn fie war ſelbſt eine alt- 
mächtige Göttin, und war bekannt als die 
Mutter der Götter und als die Schützerin 
der Götter. Am Bergabhang ſammelte 
ſie Steine von fünffarbiger Art, und 
legte ſie auf den Boden. Daraus machte 
ſie Pflaſter oder Mörtel, mit dem ſie die 
Rife des Himmels wieder ausbeſſerte, 
und allſobald hörte die Flut auf. 

5. Nun eine Sintbrandgeſchichte aus 
Indien von dem Santal Parganas. 
In jenen alten Tagen, wo die Menſchen 
anfingen, böſe zu werden und den Gott 
Thakur Baba zu erzürnen, war der 
Himmel ganz nahe bei der Erde und Tha- 
kur Baba pflegte zu kommen, um die 
Menſchen in ihren wohnungen zu be- 
ſuchen. So ging eine Rede unter unſeren 
Vorfahren: Legt nicht eure ſchmutzigen 
Blatteller nahe vor oder hinter die Tür, 
und laßt nicht eure kupfernen Platten oder 
Tiſche nachts ungewaſchen draußen liegen, 
denn wenn Thakur Baba daher kommt 
und es ſieht, ſo kommt er nicht in das 
Haus, ſondern wird böſe und ſtraft uns. 
Aber eines Tages warf eine Frau, die 
ihre Mahlzeit beendet hatte, die gebrauch · 
ten Blatteller zur Tür hinaus, und ein 
Windftoß trug fie empor zum Himmel. 
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Dies mißfiel dem Thakur Baba, und er 
beſchloß, nicht länger in der Nadbar- 
ſchaft der Menfchen zu weilen, wenn fie 
ſo ſchlechte Gewohnheiten hätten, daß ſie 
ihm die ſchmutzigen Blatteller hinwarfen, 
und ſo hob er den Himmel zu ſeiner 
jetzigen Höhe über die Erde. Die Un- 
taten der Menſchen machten Thakur Baba 
auf die Dauer fo wütend, daß er befchloß, 
fie alle zu vernichten. Nun ift Thakur 
Baba — Sing Chando, die Sonne, und 
der Mond ift feine Frau. Und am An- 
fang gab es ebenſoviele Sterne bei Tage 
wie bei Nacht, und dieſe waren alle die 
Rinder von Sonne und Mond, die fie un- 
ter ſich geteilt hatten. Nun hatte Sing 
Chando beſchloſſen, die menſchheit zu ver- 
nichten, und ſo ließ er eine gewaltige 
Hitze auflodern, daß fih Menſchen und 
Tiere unter der Qual krümmten, aber als 
der Mond berabſah und bedachte, wie 
traurig die Erde ſein würde, wenn keine 
lebenden Weſen darauf wären, da eilte 
er zu Sing Chando und bat ibn, nicht die 
welt zu veröden. Aber trotz feiner drin- 
genden Bitten war das Einzige, was er 
erreichen konnte, das Verſprechen, daß der 
Herr ein oder zwei menſchliche Weſen 
übrig laſſen wollte, um der Samen einer 
künftigen Rafe zu werden. Da wählte 
Sing Chando einen jungen Mann und ein 
weib aus und bat fie, in eine Höhle am 
Abhang eines Berges zu gehen, und er 
verſchloß die Höhle mit einem Streifen 
fell. Und als fie darin in Sicherheit 
waren, regnete es Feuer vom Himmel 
und tötete alle andern Lebeweſen auf der 
Erde. Fünf Tage und fünf Nächte regnete 
es Feuer, und die Leute in der Böhle 
ſangen ein Lied. Als ſie herauskamen, 
war das erſte, was fie fahen, eine Ruh, 
zu Tode verbrannt. bei einem Baume. der 
ihr anf den Aopf gefallen war. Nahe 
dabei lag eine Büffelkuh, zu Tode ver- 
brannt. 
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Obwohl dieſe beiden aufgehoben wa⸗ 
ren, um eine neue Raſſe zu bilden, fürch⸗ 
tete Ninda Chando, der Mond, daß die 
Sonne von neuem über die neue Raſſe 
böſe werden würde und fie vernichten, 
und ſo machte er einen Plan, ſie zu 
täuſchen. Er bedeckte alle ſeine Kinder 
mit einer großen Decke und färbte ſeine 
Lippen und feinen Mund rot und ging 
zu Sing Chando und erzählte ihm, daß 
er ſeine Kinder aufgefreſſen habe und 
ſchlug ihm vor, er ſolle nun ſeine eigenen 
Kinder auffreſſen. Zuerſt neigte Sing 
Chando dazu. dem Monde zu glauben, 
und der Mond wies auf ſeine Lippen und 
ſagte, fie wären rot vom Blute der Rin- 
der. Da war Sing Chando überzeugt 
und willigte ein, feine Rinder zu freſſen, 
außer zweien, welche er haben wollte, um 
mit ihnen zu ſpielen. So fraß er ſie alle 
auf, außer zweien, die gerettet wurden, 
nämlich der Morgenſtern und der Abend- 
ſtern. Nun war Sing Chando der Macht 
beraubt, wiederum die Erde zu verbren- 
nen. Als aber in der Nacht Yinda 
Chando ihre eigenen Kinder unter der 
Decke hervorlief, warnte fie fie, fie follten 
fih vor dem Grimm ihres Daters 
hüten, wenn er den Streich entdecken 
würde, der mit ihm gefpielt worden war. 
Als nun Sing Chando die kinder der 
Ninda noch lebendig fah, flog er zu ihr 
im Jorn, und als die Rinder feiner an- 
ſichtig wurden, zerſtrenten fie fih in alle 
Richtungen. und das ift der Grund, war- 
um die Sterne jetzt über den ganzen 
Himmel verſtreut ſind, denn zuerſt waren 
ſie alle an einer Stelle. Obwohl die 
Sterne entwiſchten, konnte Sing Chande 
feinen Zorn nicht zügeln. und er fchlug 
Ninda Chando in zwei Stücke, und dar- 
um nimmt der Mond zu und ab, denn 
anfangs war er voll, wie die Sonne. 

4. Ganz merkwürdig iſt folgende 
Mythe aus Aſſam. Vor langen Jeb 
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ten fochten das Waſſer und das fener 
miteinander. Das Feuer konnte vor 
dem Wafer nicht ſtandhalten und floh 
und verbarg ſich in einem Bambusrohr 
und in Steinen, wo es ſich bis auf dieſen 
Tag aufhält. Aber eines Tages werden 
ſie wieder miteinander fechten, und das 
Feuer wird all ſeine Macht beweiſen, und 
der Sintbrand, von dem die alten Leute 
erzählten, lange, ehe die Miffionare ins 
Land kamen, wird von den Ufern des 
Brahmaputra aufflammen und wird ver⸗ 
brennen alles, was anf Erden iſt. Dann 
wird zuletzt das Waffer der Sieger fein, 
und eine große Flut wird dem Feuer 
folgen, und die Erde für immer bedecken. 
wenn das Feuer vor dem Waſſer flieht, 
fo weiß niemand, außer der Henſchrecke, 
wohin es feine Zuflucht genommen hat. 
Deren große ſtarrende Augen aber neh⸗ 
men alles wahr, und ſie ſieht es gehen, 
und in Stein und Bambus fliehen. In 
jenen Tagen hatten Menfchen und Affen 
das gleiche Haarkleid. Und die Gen- 
ſchrecke erzählte dem Affen, wohin das 
Feuer geflohen war, und der Affe lieh 
das Feuer aus einem Stück Bambus her- 
auskommen. Aber der Menſch war wad- 
ſam und ſtahl das Feuer. Daher haben 
die Affen kein Feuer, und ſie müſſen ſich 
felbft warm halten, fo aut fie es in ihrem 
Fell können. Andererſeits aber hat der 
Menfch fein Fell verloren, weil er Feuer 
bat, und des Felles nicht länger bedarf. 

5. Jn Borneo erzählt man fidh. daß 
einſt einige junge Leute in die Dſchun⸗ 
geln gingen, um nach eßbaren Pflanzen 
zu ſuchen. Da kamen fie an eine unge- 
heuere Pythonſchlange, die fie für einen 
Baumſtamm anſahen. Sie ſetzten ſich 
darauf, um Pflanzen abzuſchneiden, und 
verwundeten fie dabei zufällig und ver- 
urſachten, daß das Blut des Python aus- 
lief. Als ſie die Art ihres Irrtums er⸗ 
kannten, zerhieben fie die Schlange und 


begannen, ihr Fleiſch zu kochen. Da be- 
gann der Regen vom Himmel zu fallen, 
und es regnete tagelang, ſo daß alles 
Land vom Waſſer bedeckt wurde, und nur 
die Spitze des Tiang Laju ſtand noch 
oberhalb der Flut. Alle Menſchen und 
Tiere waren ertrunken, außer einer Frau, 
einem Hund, einer Ratte und ein paar 
anderer kleiner Tiere, die auf die Spitze 
dieſes Berges kletterten. Die Frau, die 
Obdach vor dem Regen ſuchte, bemerkte, 
daß der Hund eine warme Stelle unter 
einer Ranke gefunden zu haben ſchien. 
Dieſe Ranke ſchwang im Winde hin und 
her und rieb ſich an dem Baume, und 
dieſer wurde durch die Reibung warm. 
Das Weib beachtete dieſen Fingerzeig, 
rieb die Ranke feft an einem Stück Holz 
und machte ſo das erſte Feuer. Da ſie 
keinen Mann hatte, nahm fie die Rante 
als Gatten, und bald darauf gebar ſie 
einen Sohn, der nur ein halber Menſch 
war, mit nur einem Arm, einem Bein, 
einem Auge und fo fort. Dies Rind, 
Simpang Impang. defen Geſpielen allein 
die Tiere waren, klagte oftmals bitterlich 
feiner mutter feine Unvollſtändigkeit. 
Eines Tages entdeckte er einige Padikör⸗ 
ner, welche die Ratte in einer Höhle vrr- 
ſteckt hatte. Er breitete ſie zum Trocknen 
auf einem Blatt aus, das er oben auf 
einen Baumſtumpf legte. Darauf forderte 
die Ratte die Padi zurück, und da Sim⸗ 
pang Impang ſie ihr verweigerte, ſo 
wurde fie fbr ärgerlich und ſchwur, daß 
ſie und ihr Geſchlecht allezeit dies wieder · 
vergelten werde, indem fie die Padi neh 
men würden, wo auch immer fie fie er- 
halten könnten. Während ſie darüber 
noch ſtritten, kam der Windgott herbei 
und verſtreute die Padikörner weit und 
breit im Dſchungel. Simpang Impang 
ſah um ſich im Zorn und Erſtaunen und 
konnte nichts verſtehen außer dem Betöfe 
des windes. Auf der Suche nach den 
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Körnern erlebte Simpang Impang aller- 
lei Abentener, um den Windgott zu zwin- 
gen, die Körner wieder herauszugeben. 
Endlich drohte er ihm, fein Dater, der 
Feuerbohrer, werde fein Haus anzünden. 
Da gab der Windgott nach, und zum Er- 
fag für die Hörner machte er Simpang 
Impang zu einem vollſtändigen Menfchen. 

6. Nun eine afrikaniſche Sintflut- 
fage. Die Amakua in Oſtafrika erzählen, 
daß vor langen Zeiten der Grund des 
Meeres, das heute das Land der Schwar⸗ 
zen vom Lande der Weißen trennt, ein 
Land von wunderbarer Fruchtbarkeit war. 
Man nannte es Raffipi. Ein Jahr war 
in beſonderem Maße reich an Börner- 
frucht, ſo daß die Einwohner, deren 
Scheunen bis zur Dachfirſt gefüllt waren, 
damit ihre wege beſtreuten, anſtatt, daß 
fic es den benachbarten Völkern zum Ge- 
ſchenk machten, die damals unter einer 
ſchrecklichen Hungersnot litten. Muluku, 
der gute Gott, wurde über dieſe bösartige 
Gleichgültigkeit ſo erzürnt, daß er den 
Einwohnern von Raffipi zurief: „Unglück 
komme über euch!“ Und dieſer Fluch 
ging bald darauf in Erfüllung. Die Erde 
wurde unfruchtbar, aber das Volk bef- 
ferte fih nicht. Die Teufel nahmen Beſitz 
von dem Lande, aber das Herz der Ein⸗ 
wohner verhärtete ſich immer mehr, und 
ſie machten gemeinſame Sache mit den 
Dämonen. Das meer drang in ihr Ge⸗ 
biet. aber die böſen Geiſter halfen ihnen, 
die Küſte von Afrika zu erreichen, wo fie 
von den Eingeborenen gern aufgenommen 
wurden, weil ſie klug und fleißig waren. 
Da fagte Mulukn: „Diefe Lente find un- 
verbeſſerlich, und die Völker, die fie bei 
ſich aufgenommen haben, ſind dumm. Ich 
wende meine Augen von dieſer Raſſe von 
Dummköpfen und Mebeltätern ab.“ Seit 
dieſer Heit geſchieht es, daß die Afrikaner 
ſich gegenſeitig verkaufen, und die Schiffe 
der Weißen kommen und laden fie auf. 
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Da indeſſen immer die Teufel am Grunde 
des Meeres im Lande Kaſſipi leben, und 
da ſie die ſchrecklichen Stürme erregen, ſo 
ift die Ueberfahrt für die Weißen gefähr- 
lich, und es iſt daher üblich, ſie dadurch 
zu beſänftigen, daß man in das waſſer 
einen Sack voll Geld wirft oder einen 
Sklaven, der unter der Schiffsbeſatzung 
am beſten geſtaltet und am ſchönſten an- 
gezogen iſt. 

7. Bei den Sklaven ⸗ Indianern am M c. 
Benzie- Fluß gibt es eine Sage von 
einem überaus langen und ſtrengen Win- 
ter, unter dem die Geſchöpfe ſehr leiden. 
Die Wärme iſt in einem ſehr großen Sack 
in der Unterwelt enthalten. Die Tiere 
bemächtigen ſich ſeiner, ſie zerreißen ihn, 
ſo daß die Wärme ausſtrömt. Sie breitet 
fih über alle Teile der Erde aus, die nn- 
gehenre Anſammlung von Schnee und 
Eis tant auf. Dieſes ſchnelle Schmelzen 
überflutet die Erde, und das Waſſer 
ſteigt, bis es alle Tiere erfäuft hat, die 
den langen Winter überftanden hatten. 
menſchen retten ihr Leben, indem fie auf 
einen beſonders hohen Baum kletterten, 
der höher war, als alle anderen Bäume 
der welt. Es gab auch einen ſehr hohen 
Berg, den andere erreichten und fo ge- 
rettet wurden. Die armen Tiere ſchrien 
laut nach jemandem, der das Wafer 
fallen laſſen würde. Da erſchien ein 
großes Wefen, von Geſtalt wie ein Fiſch 
und trank das Dofier aus, bis der Fiſch 
ſo groß wurde wie ein Berg. So kam 
das trockene Land wieder hervor, und ale 
der Sommer wieder kam, da lebten die 
Bäume und die Kräuter und die Blumen. 
die von Eis bedeckt geweſen waren, wie- 
der auf, und ſeitdem iſt bis auf dieſen 
Tag die welt geblieben. wie wir ſie noch 
bente ſehen. 

8. Im weiteren eine Sage, die für In 
dianer Rnordamerikas (den Pima) 
charakteriſtiſch ift. Dieſe Cente erzählen. 
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daß die Erde durch den Chio wot mahke, 
den Erdpropheten, geſchaffen fei. Er er- 
ſchien anfangs wie ein Spinnengewebe, 
das ſich weit ausſpannt und durch ſeine 
eigene Nichtigkeit zerbrechlich ift. Da flog 
der Eröprophet dahin über die Lande in 
Form eines Schmetterlings, bis er zu 
dem Orte kam, den er für ſein Vorhaben 
für geeignet hielt. Und dort ſchuf er 
menſchen. Und dies geſchah in folgender 
weiſe: Der Schöpfer nahm Ton in feine 
Hand und miſchte ihn mit dem Schweiße 
ſeines eigenen Leibes und knetete das 
Ganze zu einem Klumpen. Dann blies 
er auf den Klumpen, bis er fih mit Le- 
ben erfüllte und ſich zu bewegen begann, 
und es wurden Mann und Weib daraus. 
Der Schöpfer hatte einen Sohn namens 
Sceukha, der damals, als die welt ge⸗ 
eignet wurde, Menſchen zu tragen, im 
Bila-Tale wohnte, wo zur ſelben eit 
noch ein großer Prophet lebte, deſſen 
Name vergeſſen worden ift. Im einer 
Nacht, als der Prophet ſchlief, wachte er 
durch ein Geräuſch an der Tür feines 
Hauſes auf, und als er hinſah, ſtand 
dort ein großer Adler vor ihm. Und der 
Adler ſprach: „Du, der du heilſt den 
Kranken, du müßteſt giffen, was da fom- 
men wird. Siehe da, eine Sintflut wird 
kommen in kurzer Zeit.“ Aber der Pro- 
phet lachte den Adler ans und nahm 
ſeine Kleider und ſchlief. Nachher kam 
der Vogel wieder und warnte ihn vor den 
nahenden Waſſern; aber jener öffnete dem 
Vogel nicht ſein Ohr. Vielleicht wollte 
er nicht hören, weil der Vogel einen 
außerordentlich ſchlechten Ruf unter den 
Menfchen hat. Denn es wird berichtet, 
daß er zu Zeiten die Geſtalt einer alten 
fran annimmt, welche Frauen und Mäd- 
chen zu einer beſtimmten Klippe fortlockt. 
ſo daß ſie niemals wieder geſehen werden. 
Ein drittes mal kam der Vogel zu dem 
Propheten, ihn zu warnen und ihm zu 


fagen, daß das Gila-Tal ſchon weit unter 
waſſer läge. Aber der Prophet achtete 
nicht darauf. Dann, in einem Angenblick, 
als der Flügelſchlag des Vogels ſich ge⸗ 
rade in der Nacht verlor, da kam ein 
Donnerſchlag und ein fürchterliches Ge⸗ 
töſe, und der grüne Wall des Waſſers 
richtete ſich über der Ebene auf. Er 
ſchien für einen Augenblick aufrecht zu 
ſtehen, dann, unaufhörlich durch Blitze 
unterbrochen, aufgereizt wie ein großes 
wildes Tier, ſchlug es auf die Hütte des 
Propheten. Als der Morgen hereinbrach, 
war da nichts zu ſehen, außer einem ein- 
zigen Menſchen, falls dieſer in der Tat 
ein Menſch war. Sceukha, der Sohn des 
Schöpfers, hatte ſich ſelbſt gerettet, indem 
er auf einem Ball aus Harz oder Gummi 
dahertrieb. Als das waſſer ein wenig 
fiel, landete er nahe der Küfte des Salz- 
fluſſes auf einem Berge, wo noch heute 
eine Höhle zu ſehen iſt mit den werk⸗ 
zeugen und Gegenſtänden, die Sceukha 
benutzte, als er dort wohnte. Er war 
ſehr böſe auf den großen Adler, welcher 
wahrſcheinlich gedacht hatte, daß er mehr 
erreichen würde, als ſoeben erzählt wor- 
den iſt, dadurch, daß er die Flut brächte. 
In gewiſſer Hinſicht war das Anſehen 
des Vogels ſchlecht genug, und Sceukha 
ſtellte eine Art Strickleiter her von einer 
ſehr feſten Baumart. wie eine Art Liane. 
mit deren Hilfe er auf die Klippe Met- 
terte, wo der Adler lebte, und fchlng ihn 
tot. Als er ſich umſah, fand er die ver- 
ſtümmelten und verfallenen Gebeine einer 
großen Zahl von denen. die der Adler 
geſtohlen und geraubt hatte. Er rief ſie 
alle zum Leben zurück und ſandte ſie fort. 
um die Erde wiederum zu bevölkern. In 
dem Hanfe oder Lager des Adlers fand 
er ein Weib, das der Adler zur Fran ge- 
nommen hatte, und ein Rind. dieſe 
ſandte er auch auf den Weg, und von 
ihnen ſtammt das Volk der Hohocam ab. 
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Der Wanenkrieg, eine dramatishe Mondeinfangsage 


9. Die Arawaken in Brafilien er- 
zählen folgende Flutgeſchichte: Tumincar 
hatte die menſchen gemacht und ſorgte 
im Ueberfluß für ihre Nahrung. Sie 
hatten aber gar nichts zu tun und be⸗ 
merkten, wie die Tiere alle Morgen in 
einer beſtimmten Richtung liefen und 
abends wohlgeſättigt wiederkamen. Sie 
beſchloſſen, ihnen zu folgen, und fanden 
den Baum des Lebens, voller Früchte 
und Lebensmittel. Da erklärten ſie dem 
Gott, daß ſie nun für ſich ſelber ſorgen 
würden, denn fie wüßten, woher die Le- 
bensmittel kamen. Da wurde der Gott 
ſehr zornig und ſagte: „Ich werde den 
Baum des Lebens umhauen, dann ſtirbt 
er und gibt euch keine Nahrung mehr. 
wenn ihr aber einen Sweig von jeder 
Art Frucht abbrecht, pflanzt und pflegt, 
dann wird er noch in dieſer Jahreszeit 
madfen und Frucht tragen. Und wenn 
ihr die Samen ſät, ſo werden ſie, jeder 
in ſeiner Art, wachſen.“ Am folgenden 
Tage wurde der Baum umgehauen, und 
die Menſchen pflanzten eine Anzahl von 


Früchten, aber es machte ihnen zuviel 
Arbeit, ſo daß ſie nur wenige aus der 
großen Zahl retteten. Daher gibt es jetzt 
fo wenig eßbare Pflanzen. Als aber Tu- 
mincar den Baum umgehauen hatte, da 
brachen Gewäſſer in ungeheurer Flut þer- 
vor, die Flut ſtieg andauernd und be- 
deckte die ganze Erdoberfläche, außer dem 
Serriri. Als die Waſſer zu ſteigen be- 
gannen, ergriffen einige Menfdyen, um 
der Vernichtung ihres Stammes zu ent- 
gehen, eine wilde Ente, riſſen ihr den 
oberen Kinnbacken aus und benutzten die- 
ſen als Hahn und ſchwammen zur Spitze 
des Berges. Nach zwanzig Tagen be⸗ 
gann das Waſſer zu fallen. Die Ueber- 
lebenden waren ſehr hungrig und wun- 
derten ſich, wie bald das Waſſer wieder 
ſichtbar wurde, und warfen Steine nach 
Norden, um die Tiefe zu beſtimmen. Und 
ſo wurde der kleine runde Wall nahe bei 
dem Berge erbaut. Der Entenſchnabel 
aber wird bis heute häufig als Löffel be 
nutzt oder als Amulett an einem Bande 
um den Hals getragen. 


GEORG HINZ PETER * DER WANENKRIEG, EINE 
DRAMATISCHE MONDEINFANGSAGE 


Zu den wertvollſten Mondeinfangſagen 
der Edda gehört die Geſchichte des Wa⸗ 
nenkrieges, die in hochdramatiſcher Form 
(Dolufpa 21—25) nicht nur eine genaue 
Darſtellung von den letzten Planeten- 
ſtadien unſerer Luna bis zum Mondein⸗ 
fang gibt, ſondern auch die Entſtehung 
des Mondkalenders vor Augen führt. 

Im neuen Weltzeitalter, das alte war 
im Sinne damaliger Auffaſſung in einem 
furchtbaren Rampf zwiſchen dem ſchwer⸗ 
bedrängten Sonnengott und dem angrei⸗ 
fenden Mondungeheuer (dem Drachen 
oder Teufell) zu Grabe getragen, herrſch⸗ 
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ten unumſchränkt die Sonnengötter oder 
die Sonnenaſen (Perfonififationen der 
Sonne und der Sonnenkräfte). In un- 
geſtörtem Frieden floſſen Jahrhundert 
tauſende dahin, keine feindliche Macht 
ſchien den Glanz der Nimmliſchen zu ge- 
fährden. 

Da tauchte im Laufe der Seit ein 
neues und recht ſeltſames Geſtirn auf, 
das urſprünglich zwar ganz den Charat- 
ter der übrigen Planeten trug, jedoch all- 
mählich in ſehr eigenartiger Weiſe ſich 
veränderte. Bald wuchs der helle 
Wandelftern zur großen, glänzenden 


Der Wanen 


krieg, eine dramatische Mondeinfangsage 


Scheibe heran, bald verſchwand er wie- 
der, den übrigen Himmelsweſen an 
Größe gleich, in den Tiefen der Unend⸗ 
lichbeit.. Es war der mondplanet, 
der ſo weit herangeſchrumpft war, daß 
ſeine nach Erdennähe und Erdenferne 
wechſenlnden Brößenverhältniffe deutlich 
beobachtet werden konnten. Kurz vor 
und nach der Zeit des größten Glanzes, 
etwa dem heutigen Vollmond ähnlich 
(nur etwas kleiner) zeigte dieſes „we⸗ 
fen“) ſeltſame Geſtalten, die die helle 
Scheibe nicht nur kleiner, ſondern auch 
eigenartig geteilt erſcheinen liefen: die 


Doten des in Erdennähe zu- und ab⸗ 


nehmenden lunaren Planeten etwa bis 
zum Halbmond (nicht als Sicheln) an- 
gedeutet. (Abb. 1.) 

Die vor einem himmliſchen Rätſel 
ſtehende menſchheit erlebte aber noch 
viel Wunderbareres. Schon bei einer 
ganzen Reihe der letzten Vorübergänge 
hatten die mächtigen Erdkräfte (nur nicht 
ganz ſo ſtark wie bald darauf beim Ein⸗ 
fang ſelbſt) den Eispanzer des Mondpla⸗ 
neten zertrümmert, die Schollen wild ge⸗ 
türmt, ſodaß bereits damals das Waſſer 
des Mondozeans für kurze Zeit an die 
Oberfläche treten mußte, um im druck⸗ 
loſen Raum z. T. ſofort zu verdampfen. 
während dieſer gewiſſermaßen pfendo- 
lnnaren Phaſen (in denen eben die Luna 
als etwas weiter als heute entfernter 
Trabant wirktel) waren alſo ſchon Der- 
dampfungserſcheinungen und damit je 
nach Entfernung zur Erde ſtärkere und 
ſchwächere Schweifbildungen zu beobach⸗ 
ten. Bald waren diefe kosmiſchen Ge- 
bilde als langer Schweif hinter der Luna, 
bald dicht daneben, direkt dahinter oder 
oberhalb derſelben (der Stellung des 

1) Alle Geſurne wurden früher als Götter 
(bzw. Dämonen) verehrt, doch ift zu be- 


merken, daß mit dem Geſtirn (Sonnen- )kult 
der Ahnendienſt eng verſchmolzen war. 


Schlüſſel V ra (3) 
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Abb. 1. Syſtem Sonne, Erde, Mondplanet 


im Grundriß. Darſtellung eines der letzten 
Umläufe des Mondplaneten. S — Sonne, 
E = Erde; 1—3 = Auftauchen der Gull- 
weig (Heid). 4-6 — Gullweig im hellſten 
Glanze und in den markanteſten Derwand- 
lungen. 7—8 Die „finnvolle Zauberin“ 
verſchwindet langſam, ſie wird von „den 
Geeren” der Afen (zurüd-)geftoßen. 9—12 
Gullweig wird klein wie ein Stern und 
nähert ſich der Sonne. 15 Gullweig wird 
(von der Erde geſehen) von den Strahlen 
der Sonne erfaßt, bzw. in Odins (der Sonne) 
Halle „verbrannt“. 14—16 „Die Zauberin“ 
erſteht von neuem aus dem Feuer. 1—3 = 
fie kommt wieder zu den Himmliſchen (an 
den Himmel) zurück und fo weiter. — Im 
Intereſſe der Ueberſicht iſt die Bewegung der 
Erde nicht berückſichtigt. In Wirklichkeit holt 
die ſchneller umlaufende Erde die Luna ein, 
um dann langſam vorüberzuſchleichen. Die 
Größenverhältniſſe des Mondplaneten ſind ſo 
dargeſtellt, wie man dieſen etwa von der 
Erde damals erblickt haben wird. 


werdenden Mondes zur Erdbahn ent- 
ſprechendl) zu bemerken. Sie wirkten um 
ſo mannigfaltiger und konnten um ſo 
groteskere formen annehmen, als kein 
einheitlicher Derdampfungsherd, ſondern 
mehrere von verſchiedenſter Größe vor- 
lagen, die beſonders in ſtarker perſpek⸗ 
tiviſcher Verkürzung dem werdenden und 
dauernd ſich verändernden Mondantlitz 
eine ewig wechſelnde „leibliche“ Geſtalt 
mit den merkwürdigſten Gliedern zu ver⸗ 
leihen ſchienen. 
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Wie mit unheimlichen kräften ausge- 
rüſtet, vermochte alſo dieſe überaus glän⸗ 
zende Himmelserſcheinung ſowohl ihr 
Antlitz (Mondſcheibe) als auch ihren 
„Hörper“ in die abenteuerlichſten, finne- 
verwirrendſten Formen zu verwandeln. 
Jedoch die kosmiſche Zauberin vollbrachte 
noch mehr! Mit ihrer geheimnisvollen 
macht griff ſie ſogar bis auf die Erde 
hinüber. Jedesmal ſaugte ſie, mit jeder 
Begegnung an Stärke wachſend, bei den 
pſeudolunaren Phaſen die Ozeanwaſſer 
in den Tropen zu ſchwachen Gürtelhoch⸗ 
fluten zuſammen, jedesmal traten in den 
höheren gemäßigten Breiten die Meere 
endlos weit vom Ufer zurück, um beim 
Verſchwinden der rätſelhaften Zauberin 
ebenſo geheimnisvoll, wie ſie gegangen, 
in ihr altes Bett zurückzukehren. (Ogl. 
Thors Trunk aus dem Rieſenhorn bei 
Utgarde Loki.) 

Offenbar herrſchte der Sonnenaſe 
(Odin) nicht mehr ſo unumſchränkt wie 
ehedem am (im) Himmel. Immer wieder 
erſchien ein anderes „Weſen“ ſinnbe⸗ 
törend und ſinnverwirrend: Gullweig 
oder Heid, „die ſinnvolle 
Zauberin mit dem Seher⸗ 
geiſt“, die hirnverrückende 
Hexenkunſt trieb“. Die Sonnen» 
götter fürchteten ihre Macht und ſuchten 
ſich ihrer zu erwehren. Jedesmal ſtießen 
fie (mit den Worten der Mythe ge 
ſprochen) die glänzende Saubergeſtalt 
mit den Geeren zurück. Der Mondplanet 
ging eben vorüber, und man erklärte ſich 
fein Zurückweichen mit einer feindlichen 
Handlung (Geerſtößel) der alten Götter. 
Je weiter er von der Erde abrückte, um 
fo kleiner erſchien er. um fo mehr näherte 
er ſich, aus der irdiſchen Perſpektive be⸗ 
trachtet, aber dem Bereich der Sonne, um 
ſchließlich, hinter dieſer ſtehend, in den 
Strahlen des Tagesgeſtirnes, des Son⸗ 
nenaſen bzw. deſſen Halle oder Burg, 
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ganz zu verſchwinden. So war die ſchöne 
Heid ſcheinbar „verbrannt“ worden, da 
die Götter fie in hawis, des hohen 
Sonnenaſen Halle, dem „Feuer“ überant- 
wortet hatten. Jedoch die Zauberkraft 
der Heid (Gullweig) erwies ſich ſtärker 
als die Macht der Götter. So oft man 
ſie auch vernichtet glaubte, immer wieder 
wurde ſie ſchöner und prächtiger wieder⸗ 
geboren: Der Mond kehrte eben jedesmal 
aus Erdenferne größer und glänzender zu 
ſeinem künftigen Gebieter zurück. Da 
nach der Edda diefe „Verbrennung“ nicht 
nur dreimal, ſondern „oft und häufig“ 
geſchah, geht daraus hervor, daß nicht 
nur die drei letzten Umläufe der Lung 
als ſelbſtändiger Planet, ſondern eine 
ganze Reihe ſolcher Perigäen mit ſteigen⸗ 
dem Intereſſe beobachtet worden warent! 

Endlich brach der kritiſche Zeitpunkt 
herein. Zwar kam die Heid (Gullweig) 
nicht wieder, wohl aber ihre „Rächer“, 
die kampferprobten Wanen. Unheimlich 
dicht war der Mond bei ſeinem Einfang 
an die Erde herangeſchoſſen, gefährlich 
und furchtbar wirkte ſein Anblick. In⸗ 
folge des ſchwer erſchütterten irdiſchen 
Gleichgewichts grollten und dröhnten in 
der Erde die Gewalten der „Unterwelt“. 
Stürme (äquatorwärts gezogene Luft 
maffen) brauſten über den Himmel daher, 
und dichte Wolken verhüllten oft das 
Antlitz des kosmiſchen Ankömmlings, 
der von Tag zu Tag fein Ausſehen än- 
derte und beſonders infolge mächtiger 
Verdampfungsherde verſchiedene „We⸗ 
fen?) vortäuſchte: Der Wanenkampf, der 
erſte „Weltkrieg“ im neuen Aeon, war 
ausgebrochen. Die Sonnenaſen mußten 
um Leben und Kerrſchaft kämpfen, da 

2) Dal Geburt und Schickſale des Fenris- 
wolfes, der mitgardſchlange und der hel, die, 
wenn auch das Aeußere grundverſchieden er⸗ 
ſcheint, dennoch mit dem Wanenkrieg durch; 
weg die ſchlagendſten Parallelen aufweifen. 


die „ſtreitbaren Wanen (perſonifika⸗ 
tionen der Mondgeſichte und der beim 
Einfang entfeſſelten Naturkräfte) gekom⸗ 
men waren, Sühne für die „Derbrennun- 
gen“ der Gullweig (Heid), der erſten 
Wanin, zu fordern. (Abb. 2.) 

Schritt für Schritt rücken die wanen 
gegen die Afen- oder Sonnenburg vor: 
Der werdende Mond nähert ſich zum 
erſten Male der Stellung zwiſchen Erde 
und Sonne. — Zum erſten Male muſſen 
die Aſen weichen, „die ſtreitbaren Wanen 
zerſtampften das Feld“: Die neue Luna 
bat die Sonne ſcheinbar erreicht, ſich vor 
dieſe geſchoben und damit zugleich die 
erſte (wahrſcheinlich totale) Sonnenfin- 
ſternis hervorgerufen. Sie mußte un- 
gleich gewaltiger und unheimlicher als 
ſolch ein phänomen der Gegenwart wir⸗ 
ken, da infolge ſeiner bedeutend größeren 
Erdnähe (Abb. 2) der junge Trabant die 
Sonne an ſcheinbarer Größe erheblich 
übertraf und ſo vollkommen abzublenden 
vermochte, 
Finſternis große Teile des Erdenrundes 
bedeckte und unausſprechliche Schrecken bei 
aller Kreatur hervorrief. 

It's um die Aſenherrſchaft geſchehen? 
Endlich, nach bangen Minuten bricht ſieg⸗ 
reich der erſte Sonnenſtrahl wieder her⸗ 
vor: Odin hatte den (Speer-) Schaft 
(die Sonnenſtrahlen galten als Speer⸗ 
würfe des Göttervaters) „geſchleudert ins 
Beer“. Die alten Götter leben noch, der 
mächtige Sonnenaſe gebietet Waffenruhe. 
— Nad langen Verhandlungen, ob Zins 
die Aſen zahlen ſollen oder nicht, wird 
der Friede auf Grund eines Vergleichs 
geſchloſſen, die Wanen bequemen ſich end⸗ 
lich zum Abzug: Die unruhigen Stadien 
des neuen Begleiters haben ſich in der 
Hauptſache gelegt, die Schweifbildungen 
haben ziemlich aufgehört und das Grollen 
der Tiefe iſt verſtummt. Einer der 
ihrigen muß jedoch zurückbleiben: es iſt 
Njord, die ruhige, glänzende Mondſcheibe. 
39 
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daß minutenlang abfolute . 


Diefer Njord (auch die Angaben über 
feine „kinder“ find mythologifch hot- 
intereſſant) wird in feiner nenen Heimat 
den Afen gleich geſchätzt, ein einwand- 
freier Beweis dafür, daß der Mond, 
nachdem feine unruhigen Einfangsſtadien 
vorüber waren, von manchen urgermani⸗ 
ſchen Stämmen gleich der Sonne als 
mächtige Gottheit verehrt und angebetet 


st 
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Abb. 2. Spftem Sonne — Erde — Mond- 
(planet) im Grundriß. S = Sonne, E = Erde. 
1—2—3—4 = legte Bahnſtrecke unſerer Luna 
als Planet. 5 beginnender Einfang (die 
Wanen kommen.) — 6 = Der Mond dicht 
an die Erde herangeſchoſſen. (Wanen rücken 
gegen die Aſenburg bzw. die Sonne vor.) — 
1 = Die Sonne it ſcheinbar erreicht, wahr- 
ſcheinlich erſte totale Finſternis. (Die Afen- 
burg iſt erobert, Sturm in den Lüften, Dröhnen 
in den Tiefen der Erde, die ſchlachtkundigen 
Wanen „ſtampfen“ das Feld.) — 1—8 Sonnen- 
ſtrahlen brechen durch. (Odin hat den Speer 
geſchleudert, Waffenruhe!) Nun allmähliches 
Einregeln des jungen Begleiters. (Lange Der- 
handlungen, Abzug der Wanen, d. h. der 
Mond hat fein unruhiges“ Weſen verloren.) — 
Wie bei Abb. iſt auch bier im Intereſſe der 
Ueberſicht die Erde feſtſtehend gedacht. In 
Wirtlichkeit ſchlingt ih der mond in einer 
äußert flachen Wellenlinie um die fortſchreitende 
Erde. — Alle Derhältniffe find unmaßſtäblich. 
Die Mondſtadien ſind in ſcheinbarer Größe 
(von der Erde) dargeſtellt. 
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wurde. Wahrſcheinlich waren wegen 
dieſer Frage (erſter Religionskrieg? vgl. 
die Anbetung des „Tieres“ in der Offen- 
barung!) blutige Fehden ausgebrochen, 
bis man ſich, ein Abbild des himmliſchen 
„Krieges“ dahin einigte, daß nicht nur 
die Aſen, ſondern „alle Götter die Opfer 
genießen“ ſollen. 

Dem Mondgott Njord find nun beden- 
tende Aufgaben zugewieſen. Er „lenkt 
den Lauf des Windes, und beruhigt 
Meer, Sturm und Feuer. Ihn ſoll man 
bei der Seefahrt und Jagd anrufen. Sein 
„Sohn“ freyr (Mondſichel), der einer 
der trefflichſten unter den Göttern iſt, 
waltet über Regen und Sonnenſchein ſo⸗ 
wie über dem Pflanzenwuchs der Erde“. 
(Edda, Gylfaginning.) 

Dieſe Nachrichten weiſen in ihrer bild⸗ 
lichen Redeweiſe mehr als alles andere 
auf die alte Erfahrung hin, daß die neue 
(Mond-) Gottheit nicht nur für Shiff- 
fahrt und Jagd (Seitbeſtimmungen, helle 
Mondnächtell) von hervorragender Wich 
tigkeit geworden war, ſondern auch durch 


die Beeinfluſſung des ſolaren Feineiſes 
weſentlich auf die Wettererſcheinungen 
einzuwirken vermag und — was für die 
Landwirtſchaft durchaus nicht ohne Be- 
deutung iſt — auch anf den Pflanzen- 
wuchs (er fendet je nach feinen Phafen 
mehr oder weniger polarifiertes Licht 
aus) wie überhaupt alles Organiſche 
eigenartige und durchaus nicht ungünſtige 
wirkungen ausübt. 

So tief nach allen Richtungen in das 
Wirtſchaftsleben einſchneidend, hatte Dë 
von ſelbſt das Bedürfnis herausgeſtellt. 
den Mondumlauf gewiſſenhaft zu beob⸗ 
achten und ſeine Bahnelemente zu be⸗ 
rechnen, um wertvolle Aufſchlüſſe für die 
Landwirtſchaft, für Handel und Schiff⸗ 
fahrt (3. B. Ebbe und Flut, Nippflut 
und Springflut, damals viel wichtiger 
als hentel!) und die allezeit hochgeſchätzte 
Jagd zu gewinnen. Faſt unbemerkt war 
ſomit eine Mondrechnung (Mondkalender, 
Monate) entſtanden, nachdem ſich ihre 
Notwendigkeit für jene Zeit durchaus er- 
wieſen hatte. 


PROF. DR. HERMAN WIRTH ZUM ATLANTIS- 


PROBLEM) 


In neuerer Seit iſt dieſe Frage von 
zwei Seiten wieder aufgegriffen worden; 
Adolf Schulten möchte das alte Tar- 


*) Das kürzlich bei Eugen Diederichs (Jena) 
erſchienene Werk Wirths „Der Aufgang der 
menſchheit“ läßt augenblicklich Forſchung 
und Kulturwelt nachhaltigſt aufhorchen. Im vor⸗ 
liegenden Beitrag gibt Prof. Wirth einige 
ſtizzenhaft formulierte Grundgedanken kund, 
die um das Atlantisrätſel weben. Wir haben 
ſeinem großangelegten Werke beſonderes 
Intereſſe entgegenzubringen und werden in 
den nächſten Schlüſſelheften ausführlich dazu 
Stellung nehmen. Anm. der Schriftleitung. 
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teſſos mit der Atlantis des Plato identi- 
fizieren, während Leo frobenius 
dieſelbe nach Weſtafrika verlegen wollte. 
Aber beide Lokaliſierungsverſuche find 
wieder rein mutmaßlicher Art und gehen 
nicht ohne große Umdentungen des Be- 
richtes Platos vor fih, laut defen At- 
lantis ausdrücklich als eine ſehr große 
Inſel im Ozean, weſtlich von den „Säu⸗ 
len des Herakles“, bezeichnet wird. Ent- 
hält der von Plato in feinem „Timaios“ 
und „Kritias“ verwertete „ägyptiſche 
Reiſebericht“ des Solon einen geſchicht⸗ 


Zum Atlantisproblem 


lichen Kern, fo hat eine kritiſche Unter- 
ſuchung desſelben fih zunächſt das heute 
noch erhaltene Randgebiet der Atlantis 
als engeres Unterſuchungsgebiet abzu⸗ 
ſtecken. Dies wäre das Rüſtenland Weft- 
und Südweſt⸗Europas ſowie der Nord- 
weſten Afrikas. 

Don dieſem Umkreisgebiete eines mut- 
maßlichen, großen ozeaniſchen Inſular⸗ 
reiches iſt wiederum Irland das wichtigſte 
Studiengebiet, weil man dort die größte 
Kontinuität vorausſetzen kann — weit 
größer als auf dem Feſtland Südweſt⸗ 
europas, wo durch die Völkerverſchiebun⸗ 
gen Europas und Afrikas die Träger 
jener alten Ueberlieferung größtenteils 
verſchwunden oder in den ſie überſchich⸗ 
tenden Fremdvölkern aufgegangen ſein 
werden. Wohl aber es iſt möglich, daß 
wir anderweitig noch irgendein Brud- 
ſtück dieſer Ueberlieferung bei den ver⸗ 
ſchobenen und weiter gewanderten ehe⸗ 
maligen, altantiſchen Volksgruppen wie⸗ 
der finden können. Denn — wenn dieſes 
große atlantiſche Inſularreich beſtanden 
hat und es infolgedeſſen auch ein Poloni- 
ſatoriſcher Herd war, von dem Sied- 
lungswellen wiederholt zu dem europäi- 
ſchen Feſtland gelangt fein werden, müf- 
ſen wir in den älteſten Ueberlieferungen 
der aus ſolchem „ver sacrum“ entſtande⸗ 
nen Völker oder Stämmen auch Erinne- 
rungen an dieſes Mutterland wieder fin⸗ 
den. Ein jedes Siedlervolk nimmt aus 
ſeiner alten Heimat mindeſtens die Flur⸗ 
namen mit und überträgt ſie auf die 
neue Heimat. Ebenſo führt es den ehe- 
malig gemeinſamen Stammesnamen mit 
ih und behält ihn auch in der Fremde 
ei. 

Wenn nun Beziehungen zwiſchen äl⸗ 
teften, feſtländiſch - abendländifchen und 
⸗afrikaniſchen Rulturen und einem ge- 
meinſamen atlantiſchen Berd beſtanden 
daben, ſo iſt es unausbleiblich, daß bei 


irgendeiner vergleichenden Kult- und 
ſprachgeſchichtlichen Unterſuchung in die- 
ſer Peripherie die „Atlantis“ unbeab⸗ 
ſichtigt „entdeckt“ wird. Und ſo iſt es 
auch mir gegangen während einer ver⸗ 
gleichenden Unterſuchung der Kultſymbo⸗ 
lif des Abendlandes in Zuſammenhang 
mit der Entſtehungsgeſchichte der Shrift- 
ſyſteme. 

Dieſe Schriftſyſteme weiſen in 
bezug auf die Zeichen, ihre Lautwerte 
und ihre kultiſchen Beziehungen ſo große 
Uebereinſtimmungen auf, daß jede Fufäl⸗ 
ligkeit einer unabhängigen örtlichen Ent⸗ 
ſtehung ausgeſchloſſen iſt. Ueberdies läßt 
fih an der Hand der urgeſchichtlichen 
Denkmäler Zeit und weg ihrer Wande- 
rung noch ermitteln und ebenſo die eth- 
nologiſche SZuſammengehörigkeit ihrer 
Träger feſtſtellen. Ein weiterer überaus 
wichtiger Anhaltepunkt ergab ſich bei 
dieſer vergleichenden ſchrift⸗, ſprach⸗ und 
kulturgeſchichtlichen Unterſuchung. Dieſe 
Schriftſpſteme zeigen in ihren älteren 
Schichten eine Uebereinſtimmung, die auf 
eine ehemalige einheitliche kultiſche Mb- 
faſſung hinweiſt. Insbeſondere das Auf⸗ 
hören (etwa 10—8000 Jahre v. Chr.) 
derſelben iſt nur erklärlich, wenn der be⸗ 
treffende Ausſtrahlungsherd zu eben die⸗ 
fem Heitpunkt aufhört zu beſtehen. Da 
die ſämtlichen Reihen und ihre Lant- 
werte rein kultiſcher Art find. muß dieſer 
Ausftrahlungsherd ein mächtiges Ault⸗ 
zentrum geweſen fein, das durch feine 
gewaltige Seegeltung die Verbindung mit 
den vorgeſchriebenen Dolkspflanzungen 
unterhalten konnte, wie diefe Volkspflan⸗ 
zungen ihrerſeits in kultiſchen Dingen 
die Fühlung mit dieſem Zentrum bis zu 
einem gewiſſen Feitpunkt nicht verloren. 

Insbeſondere die Erforſchung der äl- 
teſten Siedlungsſagen Irlands führte auf 
die Spur eines ganzes Kreiſes von Sa- 
gen, welche das „untergegangene Land“. 
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die „untergegangene Stadt“, das „Land 
unter den Wellen“, das „Land der Ah- 
nen“, das „Gefilde der Seligen“ zum 
Gegenſtand haben. In der iriſchen My⸗ 
thologie nehmen ſie einen großen Platz 
ein und enthalten ſo reiche Beſtandteile 
kultf ymboliſcher Art, daß von ihnen aus 
die wichtigſten Anſchlüſſe gewonnen wer⸗ 
den konnten. während dieſe Sagen an 
der atlantiſchen Küſte Irlands und Nord- 
weſtfrankreichs lokaliſiert find, ließen die 
kultſymboliſchen Einzelheiten fih nord- 
wärts in dem germaniſchen Kulturkreis 
und ſüdwärts beſonders in dem atlanti⸗ 
ſchen Kulturkreis weſtafrikas weiter feft 
verankern. Die Unterſuchung der My⸗ 
thologien der mittelmeerländiſchen und 
meſopotamiſchen Kulturen ergab auch 
hier eine volle Uebereinſtimmung für 
dieſes „Land im Welten“, dem „Mutter⸗ 
land“, dem „Meeresland“ als „Inſel der 
Seligen“, „Land der Ahnen“. Nicht nur, 
daß ſich eine ganze Reihe von Belegen 
für das im Ozean, im Weſten gelegene 
Todesreich ergab, auch gewiſſe Einzel- 
heiten jenes Sagenkreiſes Irlands und 
der Bretagne wurden durch die Angabe 
der klaſſiſchen Schriftſteller beſtätigt. Auf 
dieſem Wege gelang es endlich, auch den 
urſprünglichen Namen jenes Landes zu 
ermitteln, das bei Plato „Atlantis“ 
heißt. Der Name des Landes und der 
fih nach ihm nennenden Völker ließ fih 
aber nicht nur im Abendland und an der 
Weft- und Nordküſte Afrikas bis nach 
Vorderaſien belegen, ſondern ebenfalls in 
Nordamerika! 

Eine weitere ſich anſchließßſende ethno- 
logiſche, kultſymboliſche und kultſprach⸗ 
liche Unterſuchung nordamerikaniſcher 
Völker (Indianer und Eskimo) ergab ihre 
Zugehörigkeit zu jener älteſten Epoche der 
von mir ermittelten „atlantiſchen“ Rul- 
tur. Die Befunde der Siedlungsarchäo⸗ 
logie Schottlands und Irlands und der 


38 


atlantiſchen Küſtenländer Südweſteuropas 
und Nordweſtafrikas ſowie die anthropo⸗ 
logiſchen Unterlagen führten zwangs⸗ 
läufig zur Annahme einer Völkerwande⸗ 
rung, die von Nordamerika in der jün- 
geren Epoche der älteren Steinzeit nach 
Südweſteuropa und Nordweſtafrika ge- 
langt ſein muß. Mit ihrem Erſcheinen 
ſteht das Auftreten der Capſien⸗ und 
Magdalenienkultur in Verbindung. Dieſe 
„Atlantiker“ ſchieben fih als Bautboot- 
fahrer vom Norden durch das Schollen- 
gebiet vor, das damals noch die Derbin- 
dung zwiſchen Irland - Schottland einer- 
feito und Nordamerika (Neufundland) 
andererſeits bildete. Sie waren die 
„Meeresbewohner“, die „Leute des We- 
ſtens“, die das „Land am Meere“, das 
„Land im wWeſten“, das „Mutterland“ 
bewohnten, ein großes Inſularſchollenge⸗ 
biet, das — untergegangen iſt. 
Das wichtigſte anthropologiſche und 
raſſengeſchichtliche Ergebnis der Unter⸗ 
ſuchung iſt aber, daß die Entſtehung der 
nordiſchen Raffe nun zum erſten Male 
entwicklungsgeſchichtlich ſich aufklärt. 
Eine vorläufige, vergleichende Unter- 
ſuchung der Rultfymbolit und kul⸗ 
turſprachlichen Elemente liefert den wei⸗ 
teren Nachweis, daß die ur⸗ oder vor⸗ 
nordiſche Raſſe in dem heutigen „Arktis“ 
entſtanden ſein muß, in einem Gebiet. 
das das jetzige Grinelland, Spitzbergen, 
Grönland u. a. umfaßte. Dieſe „arktiſch⸗ 
nordiſche“ Raſſe wanderte zum Teil nach 
Nordafien und dem amerikaniſch-europäi⸗ 
ſchen. Schollenachiet. aus. Als Deriation.. 
der arktifch nordiſchen Urraſſe find die 
nordamerikaniſchen Indianer anzuſehen. 
während ebenfalls die Eskimo eine Migo- 
variation darſtellen, entſtanden aus der 
Berührung zwiſchen einer protomongo- 
loiden aſiatiſchen und der ur- oder vor- 
nordiſchen Raffe. In jenem amerikaniſch⸗ 
enropäifchen Schollengebiet bildete fidh 
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dann als Jdiovariation die atlantiſch⸗ 
nordiſche Rafe. Ihre erſten wellen, die 
Südatlantiker, waren die Bewohner des 
„Land am Meere“, des „Weſtlandes“, der 
„Atlantis“. Ihre letzte welle waren die 
„Nordatlantiker“, die „Tuatha Völker“, 
die in der jüngeren Steinzeit von dem 
damaligen Ylordfeefeftland aus, Schott⸗ 
land und Irland vom Norden her erober- 
ten, im Rampfe mit den ſüdatlantiſchen 
Miſchvölkern Südweſtenropas und Hoch, 
afrikas. Sie waren es auch, die Nord- 
weſteuropa und Skandinavien befiedelten 
(Urgermanen). Sie find die Träger der 
Megalithkultur. 

Die iriſchen Siedlungsſagen haben uns 
bier noch eine Fülle der wichtigſten Ein- 
zelheiten bewahrt, trotz der ſpäteren, tel- 
tiſchen Ueberſchichtung und der Derdun- 
kelung durch die Ueberarbeitung ſeitens 
der chriſtlichen Chroniſten. 

Die Ahnungen der Anthropologen, die 


den Cro-Magnon-Raſſetypus von Chan- 
celade mit dem Eskimo verbanden und 
die jungſteinzeitlichen iriſchen Schädel als 
die reinraſſigſten Vertreter der nordiſchen 
Raffe erkannten, werden im vollſten Um- 
fange durch die neue, geiſtesgeſchichtliche 
Forſchungsmethode beſtätigt. Und die 
vom Verfaſſer aufgeſtellte ethnologiſche 
Entwicklungslinie deckt ſich andererſeits 
wiederum völlig mit den bisherigen Er⸗ 
gebniſſen der jungen, blutſerologiſchen 
Raſſenforſchungsmethode. 

So hebt ſich das ſagenhafte Bild der 
Atlantis in geſchichtlich greifbarer Ge⸗ 
ſtalt aus den wellen. Und wenn man 
nun Einzelheiten der bereits phantaſtiſch 
ausgeſchmückten Ueberlieferung der At- 
lantis bei Plato auf ihre geſchichtliche 
Wirklichkeit zurückbringt, erhalten wir 
eine Reihe von Angaben, die von der ur⸗ 
geſchichtlichen Forſchung reſtlos beſtätigt 
werden. 


HANNS HORBIGER + UBER ALTER UND URHEIMAT 
DES MENSCHENGESCHLECHTS *) 


In allgemeinfter Formulierung würde 
die Frage nach dem Alter des Menſchen⸗ 
ſtammbaumes dahin zielen: Warum ſollte 
denn gerade der geiſtig höchſt entwickelte 
Säugertypus der geologiſch jüngſte fein? 
Liegt es nicht viel näher, gerade dieſen a 
priori als den geologiſch älteſten zu be⸗ 
trachten, der wegen feiner längſt erreich⸗ 


*) EineReihe bedeutſamereFachforſcher nähert 
ſich heute ſtändig mehr dem Standpunkt, daß 
das menſchengeſchlecht ungleich älter it als 
bislang vermutet wurde. Auch hier greift die 
Welteislehre erhellend voraus, bzw. ber 
gegnet ſie im Rahmen ihres Geſamtgebäudes 
mit zwangsläufiger Notwendigkeit neueſten 
Forſchungstheſen. Unſer unter der Feder 
befindliches werk „Die Schöpfung der 
menſchen“, das im Herbſt erſcheint, wird 
das hier angezogene Geſamtproblem ange 
führlich behandeln. Der Herausgeber. 


ten Vollkommenheit unter den höheren 
Arten faſt allein dazu befähigt ſein 
mochte, die kurzen kataklysmen ebenſo 
ſpurlos für unſere Paläontologen zu 
durchdringen, wie die ganze organiſche 
Welt mit ihm die langen Alluvien ſpur⸗ 
los durchleben konnte? Dieſe letztere Be- 
trachtungsweiſe erſcheint doch mindeſtens 
ebenſo logiſch und berechtigt als die erſt 
fraglich gemachte! 

Und dann: Sollen wir die perſiſtenten 
Typen wirklich nur in den bedürfnislofe- 
ſten und beſtgeſchützten Extremen der or⸗ 
ganiſchen welt — alſo vornehmlich nur 
in der ſchalen⸗ und kruſtengepanzerten 
niedrigeren Meeresfauna ſuchen? Oder 
ſollte nicht vielleicht auch am anderen 
Ende einer qualitativ geordneten Orga- 
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nismenreihe ein gewiſſes Maß von Dent- 
fähigkeit, Umſicht und Schlauheit ebenſo⸗ 
gut zur Perſiſtenz befähigen, beſonders 
wenn man ſich innerhalb engerer Grenzen 
weiß und ſich mit ſeinen Bedürfniſſen 
einzuſchränken und dem Erreichbaren 
rechtzeitig anzupaſſen verſteht, was den 
Riefenfauriern des Sekundäralluviums im 
darauffolgenden Sekundärkataklysmus der 
Figur 165 unferer „Glazialkosmogonie“ 
nimmer gelingen konnte? Les exträmesse 
touchent gilt wohl auch hier: Das bedürf- 
nisloſeſte und wohlgepanzerte marine 
Kleinweſen einerſeits und der geſchmei⸗ 
digſte nackte Vernunfttypus andererſeits 
dringt durch den Kataklysmus, und die 
plumpen und harmloſen Schlemmer des 
alluvialen Mittelſtandes gehen in dem⸗ 
ſelben an ihren hochgeſchraubten leiblichen 
Bedürfniſſen und zu kleinen Gehirnen 
zugrunde. Der Unterſchied zwiſchen den 
beiden perſiſtenten Extremen beſteht für 
den Paläontologen vor allem darin, daß 
die erſteren ihm ihre Panzer, die letzteren 
aber bloß einzelne Eolithen (Morgenröte⸗ 
ſteine) hinterlaſſen haben. 

So gelangen wir dazu, im Menſchen 
einen faſt ebenſoperſiſtenten 
Dauertypus zu vermuten, als 
ihn manche Formen der beſchalten und 
gepanzerten niedrigeren Marinefauna 
darſtellen. Zu mindeſt darf die ſtändig 
wiederkehrende Behauptung „Die Eiszeit 
hat den menſchen gemacht“, womit natür- 
lich nur die jüngſte Eiszeit gemeint iſt, 
noch entſchiedener verneint werden, als 
dies etwa der inzwiſchen verſtorbene Ge⸗ 
lehrte TL. Wilſer in feiner „Menſch⸗ 
werdung“ (Seite 109) ohnehin tut. Die 
Fragen nach dem Seitpunkte der Heraus- 
differenzierung des Menſchenſtammbaumes 
bzw. des Urſäugers und Urbeutlers aus 
einem luchhaften Weſen können natürlich 
auch wir noch nicht beantworten, ſondern 
meinen nur, daß dies in einem der älteren 
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Alluvien oder Kataklysmen geſchah, und 
nicht ert im „Tertiär“ oder „Ouartär“, 
auch erkennen wir jetzt, warum wir dies⸗ 
bezüglich bisher nichts wiſſen konnten: 
wir hatten die nichteinbettenden Alluvien 
überſehen. 

vielleicht gelingt es aber den Paläo⸗ 
anthropologen bei Zugrundelegung unſe⸗ 
rer Zeitaufteilung der Figur 165 („Bla- 
zialkosmogonie“), einige der einſchlägigen 
Hauptfragen menſchlicher Urgeſchichte ent: 
weder ganz auszuſchalten oder der Löſung 
näher zu bringen. So ſehen wir 3. B., 
daß es ganz nutzlos iſt, in den jüngeren 
Erdzeitaltern nach einem Schöpfungsherde 
oder einer ſogenannten Urheimat des 
Menſchengeſchlechtes zu forſchen, nachdem 
es ja, die höchſten Breiten ausgenommen, 
wohl kaum ein Fleckchen Erde auch inner⸗ 
halb der ſeichteren heutigen Meere gibt, 
über das der Menſch im Tertiärkataklys⸗ 
mus nicht hinweggewandert wäre. Denn 
im Sinne der erörterten erdumſchleichen⸗ 
den und breitenofzillierenden Bochflutberge 
und tropiſchen Gürtelhochfluten der Fig. 
152 und 160, ſowie der ſogar auch über- 
lieferten Wiederkehr ſolcher Kataklysmen 
laut Figur 165 („Glazialkosmogonie“) 
wurde das Menſchengeſchlecht wiederholt 
auf den beiden diametralen und von ein⸗ 
ander iſolierten tropiſchen Gebieten eines 
meriodonalen und ebenfalls in Länge um- 
ſchleichenden Eiszeitgürtels nach rüd- und 
vorwärts um die Erde herumgefchoben, 
vor- und nachher” aber wieder in zwei 
hemiſphäriſchen Zonen auf einzelnen Le⸗ 
bensaſplen (vgl. S. 582/85 und 401/03) 
von verſchiedenſt zunehmend ſtrengen eis- 
zeitlichen Cebensbedingungen truppenweiſe 
feſtgehalten. bis endlich das jeweilige 
plötzliche Diluvium der Figur 149 („Gla⸗ 
zialkosmogonie“) teilweiſe Erlöfung der 
einzelnen iſolierten und ſtark differenzier⸗ 
ten Völkerſchaften — allerdings auch de- 
ren teilweiſe Vernichtung — brachte. 
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Begnügte man fih nah Ablauf der 
Flut, Abſchmelzung des etwa nicht ver- 
drifteten Eiſes und Wiederanfpumpung 
der verarmt geweſenen Atmosphäre mit 
den nunmehr weſentlich verbeſſerten Le- 
bensbedingungen am Orte der beſtande 
nen „Fimbul“.Ueberwinterung, fo ver- 
briek man auch nach dem Diluvium „im 
Lande“ und bildete dort einen wohl me iſt 
weißhäntigen und blondhaarigen Völker⸗ 
herd, der fpäter nachdunkelnde Koloniſten 
nach wärmeren bzw. tiefer liegenden Ge⸗ 
genden abgliedern mochte, um damit dem 
Anthropologen einen polnahen Scöp- 
fungsherd vorzutäuſchen. 

Als die deiden Extreme ſolcher verblei⸗ 
bender nachdiluvialer Völkerherde könnte 
man die Lappen und Eskimos einerſeits, 
die Ureinwohner Mexikos, des tropiſchen 
Südamerikas und eventuell auch Abeffi- 
niens andererſeits gelten laſſen (vgl. S. 
383 der „Glazialkosmogonie“). Hatte 


man aber an den einzelnen nachdiluvialen 
Aſplen höherer Breiten gelernt, höhere 
Anſprüche ans Leben zu ſtellen, oder 
hatte man fie aus dem goldenen Zeit- 
alter des vorangegangenen blühenden Al⸗ 
luviums durch den Kataklysmus hindurch 
überliefert bewahrt, fo zog man jetzt wie- 
der ins ſonnigere Land, vermiſchte ſich 
mit den dort vorgefundenen und ward 
wieder braun oder gar ſchwarz und woll- 
haarig. Nehmen wir jetzt noch dazu, daß 
ſolches vielleicht ſchon mindeſtens zwei- 
mal im überlieferungsfähigen Menfd- 
heitszuſtande geſchah, fo hat der Anthro- 
pologe genug der Faktoren zur Derfü- 
gung, um die heutige Raſſenzerſpaltung 
unſeres Geſchlechtes nach Statur, Haut“, 
Augen- und Haarfarbe ſowie Geſichts⸗ 
typus zu erklären, ohne die Urheimat des 


Menſchentums, das „Eden“, kennen zu 
müſſen. 


ROBERT HUTTEMANN + DIE THURINGISCHE SIN T- 
TEN VON Zu, MAL IU 


(Auch Diluvium Thuringiacum oder 


„Die durch Regenfall verurſachten 
Ueberſchwemmungen der Flüſſe in Nord- 
deutſchland zerfallen nach ihrer Entſte⸗ 
hung und nach ihrem äußeren Verlauf in 
zwei Kategorien. Es find entweder Re- 
genfluten, die fich infolge ſtarker, lang- 
andauernder und ausgebreiteter Regen- 
fälle einſtellen und zumeiſt ein ganzes 
Flußſyſtem in Erregung bringen, oder 
ſolche, bei denen ein räumlich und zeit⸗ 
lich mehr beſchränkter ſtarker Regen oder 
Wolkenbruch kleine Flüſſe, Bäche, ja 
Rinnſale in reißende Ströme verwandelt, 
ohne daß der Hauptſtrom ſelbſt eine 
ſchadenbringende Anſchwellung erleidet.“ 
So teilt der ehemalige Direktor des pren- 


Cataclysmus Thuringiacus genannt.) 


ßiſchen meteorologiſchen Inſtitutes, G. 
Hellmann, die Riederſchläge und ihre 
Folgen ein. 

Ihre Quellen find in dem zwie- 
fachen kosmiſchen Wafferzuflnß der Erde 
zu ſuchen: Im Feineis⸗ und im Grobeis- 
Hufluß. Einem der großartiaften Bei- 
ſpiele eines Grobeiseinſchuſſes widmet G. 
Hellmann eine in den Veröffentlichungen 
des preußiſchen Meteorologiſchen Inſtitu⸗ 
tes, Nr. 256, mitgeteilte ausführliche 
Quellenfammlung: Der auch ſchon in der 
welteisliteratur mehrfach erwähnten Thü⸗ 
ringiſchen Sintflut vom 29. Mai 1615. 
Da man immer annehmen kann, daß vor 
Einführung der regelmäßig erſcheinenden 
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Zeitungen die Anzahl der Flugblätter 
und Flugſchriften über ein beſtimmtes 
Ereignis ſeiner Bedeutung proportional 
if, muß man G. Bellmann beiſtimmen, 
wenn er meint, daß es ſich bei dieſem Er⸗ 
eignis um eine wirklich außerordentlich 
verheerende Ueberſchwemmung handeln 
muß. Denn nicht weniger als 58 Druck⸗ 
ſchriften, darunter fogar eine Ueber- 
ſetzung ins Engliſche, ſind in jener Mit⸗ 
teilung nebſt ihren Nachträgen verzeich⸗ 
net! 

Der größte Teil der Berichte über die 
Thüringiſche Sintflut iſt in dem bereits 
1720 erſchienenen Werke von G. W. von 
der Lage, „die vollſtändige Acta der 
Thüringiſchen Sintflut des Jahres 1615“ 
zuſammengefaßt und kritiſch beleuchtet 
worden. Betroffen wurde „ſonderlich das 
Thüringer-Cand, doch nicht überall, fon- 
dern an den Oertern, wo die Ilm fleußt“. 
Die ausführlichſte Beſchreibung wird von 
Weimar gegeben: 

„Am 29. Maii Sonnabend vor Tri- 
nitatis des 1615 Jahres thürmeten ſich 
bald im Mittage an allen Orten des Him- 
mels Wetter⸗Wolken auf | bis endlich der 
ganze Himmel davon eingenommen ward ! 
und immer ein Gewölck über das andere 
berwalzte. 

Die Gewitter ſtunden da gegeneinan⸗ 
der erſtlich in großer Stille und faſt 
unbeweglich | gleichſam als große Heere / 
die aufeinander treffen wollen. Bald 
nach 4. Uhren ließen ſie ſich hie zu wei⸗ 
mar hören | mit ſtetem zornigen und un- 
aufhörlichen Donnern | doh Anfangs 
ohne harte Schläge | Darauf erhob ſich 
nach fünff Uhren in den Wetter ⸗Wolcken 
ein gewaltiges Brauſen / welches das 
immerwährende Donnern noch ſchrecklicher 
machete | wegen des befahrenden Bagels. 

wiewohl nun hier zu Weimar und in 
dieſem Flur der Hagel keinen ſonderlichen 
Schaden gethan alldieweil die Schloffen 
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einzelen | auh nicht fo gar groß fielen: 
So hat er doch an anderen Orten die Hie- 
ben Feld⸗ Früchte ſehr verderbet / an et- 
lichen auch gar hinweg geſchlagen. Denn 
es hat dis ſchädliche Bagelwetter an etli- 
chen Orten in die fünff Stunden ange⸗ 
halten (I) | und ſeynd die Schloſſen in 
ungewöhnlicher Form und Größe gefal- 
len. Etliche ſeynd abhängicht und zäckige 
etliche wie die Schneckenhäuſer formiret 
geweſen. An etlichen Orten ſeynd ſie ſo 
groß gefallen wie die Weitballen‘) | an 
anderen wie die Hühnereper; Dannenherr 
fie nicht allein die Feld- Früchte, meiftli- 
chen aber das Winter ⸗Getreyde verder- 
bet | ſondern auch das Vieh in den Hüt- 
ten erſchlagen (1) etliche haben die 
Schindeln auf den Dächern durchſchlagen 
| Fenfter und was im Strich geweſen | 
zerbrochen. 

Bierbey ift es nicht blieben | fondern 
es ſeynd hierunter von 6. an big Mor- 
gens um 5. Uhr ſolche grauſame Donner⸗ 
ſchläge | Blitzen | Creuzſtreiche / Feuer- 
ſchieſſen und Platzregen | aus denen mwi- 
der einander ſtreitenden Wetter⸗Wolcken 


1) weit = Maid, Färberwald, Isatis 
tinctoria iſt eine in ganz Europa wild wachſende 
Pflanze aus der Familie der Cruciferen. Sie 
enthält denſelben Farbſtoff wie die Indigo⸗ 
pflanzen Oſtindiens und Amerikas, das Indigo. 
allein in 30 mal geringerem Verhältnis als 
jene. Am Anfange des 17. Jahrhunderts be- 
trieben in Thüringen nicht meniger als 300 
Dörfer den Waidbau, der ihnen ſehr be⸗ 
deutende Erträge abwarf. In den Handel 
kommt der Waid entweder in Bündeln der 
getrockneten Pflanzen oder in kleinen, tund- 
lich kegelförmigen Broten, die Waid- 
kugeln oder Blauförner heißen. Sie werden 
bereitet aus den auf der Waidmühle in Staub 
verwandelten Blättern, welche den Beginn 
einer fauligen Gärung überſtanden haben 
und dann zuſammengeknetet worden ſind. 
Die Waidkugeln oder Weitballen waren da⸗ 
mals alfo ein gegebener Vergleich. Die da- 
mals gefallenen Hagelſchloſſen hatten alſe 
eine erhebliche Größe, ca. 10 em Durchmeſſer, 
wenn man fie ſich einigermaßen rund vorſtellt! 
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gefallen. daß chriſtliche Bergen gedenden 
müſſen / diß Ungewitter werde der Welt 
en Garaus bringen. 

Denn da ſonſten die Gewitter wenn 
die Wolden durch etliche harte Donner- 
ſchläge zerriſſen | und den Sack mit Ha- 
gel und Platzregen ausſchütten / in kur⸗ 
zer Zeit pflegen abzutoben und poulet, 
fen / fo hat da doch kein Aufhören ſeyn 
wollen / ungeachtet, das Feuer Klumpen 
weiſe vom Himmel gefallen / der Hagel in 
fünff Stunden angehalten | und die Don- 
nerſchläge ſo ſtarcke gangen / daß auch 
bier zu weimar aufm Schloßgarten zwey 
Bäufer in einem Streich in den Graben 
ſeynd geſtürzt worden. 

Denn theils von den ſtarken Regen 
theils auch von unterſchiedlichen Wolfen- 
brüchen | fo an bergichten Orten | nicht 
weit von weimar müſſen geſchehen ſeyn 
hnicht allein die Ilme groß worden 
ſondern es ſeynd auch ungewöhnliche 
waſſerſtröhme in allen Gräben und We- 
gen durch alle Acker auf die Stadt Wei- 
mar | fo von allen Seiten überhöhet ift] 
wie auch auf etzliche Dörffer umher ge- 
walzet kommen | alfo | daß in ſchwinder 
Eil nicht nur die zwey öbern Thor all- 
hier | das Frauen- Thor und Erffurtiſche 
Thor alſo eingenommen, daß niemand 
weder zu Roß noch zu Fuß aus oder ein- 
kommen können: Sondern es iſt die Waſ⸗ 
Ter- fluth in den Gaſſen fo ſtark gangen | 
daß kein Nachtbar zu dem andern tom- 
men können / davon denn nicht allein die 
Bäufer und kieller mit waſſer gefüllet 
worden | ſondern es hat auch das mehrer 
Theil | das darinnen gefundenen Geträn⸗ 
kes umgekehret und erfänffet / und was 
es in den Käufern finden können | über- 
flutet und verſchlemmet. Und war diſe 
wilde Flut nicht allein und vor ſich fel- 
ber grimmig / alfo daß fie fih auch in 
den Rellen und verſchlo enen Oertern 
nicht gefangen geben / noch ſtille ſtehen 


wollte | fondern die gröſſeſten Kufen in 
der Herrſchaft Keller mit Sattel und all 
umkehrete: Sondern was fei von Ge- 
bäum | Himmerholtz | großen Eichen | 
Mühlenwellen | Bäumen und dergleichen 
angetroffen | hat fie mitgenommen und 
damit die Gebäude gleichſam mit Dër, 
mender Hand über und über geſtoſſen und 
vinwggeführet. Dig hat gewehret bie 
nach 10. Uhren in die Nacht / der viel 
armer Leut in ihrer Leibs⸗ und Lebens- 
Gefahr kein ander Licht als die feurigen 
Blitzen | fo faſt garnicht nachlieſſen / 
haben können. 

Um dieſe Zeit begunte das Waſſer hier 
zu Weimar an den obern Orten der Stadt 
etwas wieder zu fallen / wiewohl das 
Donnern und Blitzen wenig nachließ. 

Aber es wärete nicht lang | da gien- 
gen die ſtarcken Platz⸗Regen wieder an I 
und fam das Waffer aufs nene ja fo 
ftar? als zuvorn einher gewalzt und 
weil inmiettelft der Ilmen Strohm hoch ge- 
ſtiegen / und aus allen wilden Gräben 
das Waller mit ſtarken Fluthen einher- 
brach / gieng es oben übers legel Thor 
weg | und ließ fih allerdings anfehen / 
als wenn die ganze Stadt zu Sumpf 
gehen follte | dieweil ein Haus nach dem 
anderen einfiel / und mit allem was 
darinnen war, davon ſchwamm / ohne 
alle Külf und Rettung; dis geſchah eben 
in der ungeheuren Mitternacht zwiſchen 
eilffen und zwölffen / da weimar im 
waſſer tund | fo tieff / daß es man- 
chem faſt unglaublich fürkommen follte. 

So hat die reiſſende große Waſſerfluth 
hier und in etlichen Dörffern übel hauß 
gehalten. Denn nicht allein faſt alle 
Wiefen und Gärten verſchlemmet und ver- 
derbet | die köſtlichſten Obſt⸗Bäume zer- 
brochen / geſchelet / aus der Erden geriſ⸗ 
fen und alles mit Mift | Sand und 
Steinen überſchüttet | das Getrepdig in 
den beſten Aeckern erfäufft | die Bradh- 
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Aecker der beſten und trächtigen Erden alfo 
entblöſſet / das mancher einem Steinbruch 
ähnlicher ſiehet als einem Art⸗Acker | fon- 
dern es ift auch an Gebäuden | Mienfchen 
und Viehe ein trefflicher Schade geſche⸗ 
hen. Das Gewäſſer ift den Lenten fo 
plötzlich auf den Half kommen, daß ihrer 
ein theils mehrlich ihr Leben als eine 
Beute davon bracht / und das ander alles 
im Lauf laſſen müſſen.“ 

nach Lages Zufammenftellung find in 
Thüringen allein etwa 600 Menfchen er- 
trunken, manche auch vom Hagel erſchla⸗ 
gen. An Vieh kamen in den Fluten 
über 1600 Stück um. Aber nicht nur 
Weimar und ſeine weitere Umgebung 
wurde betroffen. Ein ſchweres Gewitter 
ſuchte auch magdeburg heim: In der 
nacht vor dem heiligen Trinitatisfeft 
(50. Mai) ſchlug der Blitz zu St. Jakob 
ein, zündete jedoch nicht. Dieſes Gewitter 
it die Fortſetzung des Thüringer Un- 
wetters. Die zwiſchenliegenden Länder 
wurden nicht überſprungen, denn ans- 
drücklich wird in dem Magdeburger Be⸗ 
richt geſagt: In dem Strich zwiſchen 
Magdeburg und Jena find 2000 Men- 
ſchen ertrunken! Eingehendere Darftel: 
lungen fehlen zwar, doch ſagt diefe Fahl 
allein genng. Eine Fortſetzung des 
„Striches“ über Magdeburg hinaus er⸗ 
ſcheint nach dieſer weiten Erſtreckung als 
durchaus wahrſcheinlich. Allerdings kann 
man den Berichten darüber nichts Ge⸗ 
naueres entnehmen. 

Anders verhält es ſich mit der rückwär⸗ 
tigen Verlängerung: Franken wurde 
von einem Gewitter betroffen. In Würt- 
temberg ging gegen 4 Uhr nachmit⸗ 
tags zwiſchen der oberen Nagold und dem 
Neckar ein ungewöhnlich ſtarker Hagel- 
ſchlag mit anſchließendem Gewitter nie⸗ 
der, das in einer ungefähren Breite von 
50—40 Kilometer nach NE. fortzog. In 
der Schweiz fiel am 29. Mai „ein 
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fruchtbarer Regen, der alle Gärten, Aecker 
und Wieſen dergeſtalt erquickete, daß fol- 
cher ein ‚guldiner Regen“ mag genannt 
werden“. Da in der Schweiz, wie in 
ganz Mitteleuropa das Jahr 1612 un- 
gewöhnlich heiß und regenarm, der Bo⸗ 
den alſo vermutlich ſehr ausgetrocknet 
war, wurde ſolch ein ergiebiger Regen 
vom Chroniſten, der ſonſt recht wenig 
Witterungsnachrichten vom Jahre 1615 
überliefert, ausdrücklich vermerkt. 

Aber nicht genug mit dieſer Länge des 
Striches. In J. W. Steinmapers Reiſe⸗ 
beſchreibung der Reife Herzog Ernſts, des 
Jüngeren, Herzogs zu Sachſen, wird ver⸗ 
merkt: „Bierauff kamen Ihre Fürſtliche 
Gnaden (den 28. May 1615) nach T o n- 
louſe. Wie fie noch vor der Stadt wa- 
ren | kam ein groß Ungewitter | alfo / 
daß auch der Himmel überall erſchwär⸗ 
bete | fiel hierauff ein folh Wafer vom 
Himmel | daß es durch alle Gaſſen lieff.“ 
Paris wurde am ſelben Tage von einer 
Ueberſchwemmung heimgeſucht, die „fait 
den dritten Theil der Stadt inundiert. 
viel Leut und Diehe erfänfft und ſonſt 
auch merklichen Schaden gethan.“ „Auch 
anderswo iſt eine groſſe Ergieſſung der 
Wafer geweſen (‚in Frankreich“).“ 

Hellmann kommt nun auf Grund der 
erhaltenen Nachrichten zu der Auffaſſung, 
daß am 29. Mai 1615 mehrere ſtarke 
Gewitter mit zeitweiſem Hagel⸗ und un⸗ 
gewöhnlichem Regen⸗Fall von der Schweiz 
(Toulouſe, Frankreich läßt er beiſeite) 
über Württemberg und Franken nach 
Thüringen und der Provinz Sachſen ge- 
zogen ſind. Alle Gebiete wurden jeden⸗ 
falls nicht gleichmäßig betroffen, der 
Hagel war beſonders ſtark in württem⸗ 
berg und Thüringen, der Regen weitaus 
am kräftigſten in Thüringen bei Weimar. 
Auf dem wege des Gewitterzuges traten 
alſo genau ſo, wie wir es heutzutage an 
der Hand der Beobachtungen eines dichten 
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Stationsnetzes feſtſtellen können, ſpora⸗ 
diſche Verſtärkungen ein, die ſtellenweiſe 
einen kataſtrophalen Charakter annahmen. 

Da das Gewitter in Franken faſt 
gleichzeitig mit dem in Württemberg ein- 
tritt, meint Hellmann nun, daß das erſtere 
nicht als Aprtiskyna, des. zweiten be- 


trachtet werden kann. Aber auch die Er⸗ 


klärung durch eine Südweſt⸗Nordoſt ge- 
richtete Gewitterfront verwirft er. Denn 
„dagegen ſpricht, daß das weſtliche Thü- 
ringen gar nicht betroffen wurde“. 

Noch merkwürdiger wird der Sachver⸗ 
halt, wenn man weitere Ueberlieferungen 
berückſichtigt, die von Hellmann zum Teil 
als Verwechſelungen bezeichnet, zum Teil 
aber gar nicht angeführt werden. 

Johann Aldenberger meldet in ſeinem 
Feuer-, Wafer- und Wein-Spiegel p. 109 
feg., daß „dergleichen waſſers-Noth um 
dieſe Zeit auch in andern Orten und 
Enden geweſen fey, ſonderlich zu Prag, 
Berlin, Hall in Sachſen, Mühlhauſen, 
Langenſaltza, Ciegnitz, Görlitz, 
Studtgarten wie, Zu Nußdorf in 
Oeſterreich, da der beſte Landwein 
wächſt, ift eine Woldenbruft gefallen, mit 
ſolchen Schaden, als der Orten bey Men- 
ſchengedenken nicht geſchehen.“ 

In den Delationes Hiſtorical von Theo- 
doro Meurern und Jakobo Franco ſteht 
zu leſen: Zwo Meile von Parduwitz, in 
Böhmen gelegen, ift der Bagel fo dick und 
in groſſer Meng gefallen, daß er theils 
den Orten 4. Ellen dick und drüber ge⸗ 
legen, welcher nachmalen aneinander ge- 
froren, daß man etliche Tage drüber aus- 
raumen müſſenl ! 

In polen 4. Meil von Calvari (2), 
hat der Donner in ein Wallfahrts-Tapell 
geſchlagen.“ Da hierbei keine Bemerkung 
ſteht, wann dies geſchehen ſei, meint 
Lage, es müſſe am 29. Mai geweſen ſein. 

Die Erklärung der g⸗ſamten geſchilder 
ten Hataſtrophen ift ähnlich der, wie fie 


D. Moſaner für neuere Unwetter im 


Jahrgang 1928, Reft 1, S. 15 ff., gab. 
Der Verlauf der in die Karte eingetrage · 


nen drei Bahnen ift etwas idealifiert. 
Anders kann man bei dieſem Material 
leider nicht verfahren. Und nähere Ein- 
zelheiten, beſonders genaue Seitangaben, 
heute noch zu erhalten, ift ausgeſchloſ⸗ 
ſen. Die Bahnen ſind Teile größter 
Kreiſe auf der Erdoberfläche. Infolge der 
Art der Kartenprojektion Bellen fie ſich 
daher als gekrümmte Linien dar. Das 
ſtrahlige Auseinanderſtreben von einem 
gemeinſamen Punkte aus wird man nicht 
durch Herſplittern eines großen Eiskör⸗ 
pers erklären, ſondern vielmehr Einſchie · 
ßen eines Schwarmes von Eis- 
körpern. die Einzelſtücke dieſes 
Schwarmes kamen in gewiſſen Seitabſtän⸗ 
den an, während deren ſich die Erde um 
einen entſprechenden Winkel weiterdrehte. 
Demgemäß ſchoß zuerſt der Bolide ein, 
der Nußdorf eindeckte, dann der, der Böh⸗ 
men und Schlefien verhagelte und dann 
der größte, der von Toulouſe bis Magde⸗ 
burg Angſt und Schrecken verbreitete. 
Jeder von dieſen drei unheimlichen Ge- 
ſellen zerbarſt natürlich in eine Reihe 
kleinerer Teile, die eine Streuung auf der 
Bahn hervorriefen, ſo daß die Richtungen 
der einzelnen Unwettern etwas auseinan- 
derweichen. Das kleinſte Bruchſtück kam 
zuerſt, das größte zuletzt herunter, wie es 
auch die Zunahme der verheerenden Wir⸗ 
kung nach Mordoften zeigt, und wie es die 
Geſetze der Mechanik erfordern. 
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DR.MED. ET PHIL.G.L.GIEHM ERLEBNIS, SYMBOL 


i UND GESTALT 


Wenn wir die Außenwelt zu erfaffen 
ſuchen, fo erſcheint fie uns als ein 
Etwas, das unſerem Ich entgegenſteht. 
Die Welt als Gegenſtand und das Ich 
erleben wir ſtets als einander entgegen- 
geſetzt. Das Ich iſt immer auf Inhalte 
gerichtet. Mit anderen worten — einem 
Gegenſtandsbewußtſein können wir ſtets 
ein Ichbewußtſein gegenüberſtellen. Han 
gibt es allerdings Suſtände, in denen 
diefe Objekt⸗Subjekt⸗Spaltung aufgeho⸗ 
ben iſt. Das finden wir z. B. in der 
myſtiſchen Ekſtaſis (Dergottung) oder bei 
einigen Formen des Spaltungsirreſeins, 
in welchem die Kranken ſich mit Gegen⸗ 
ſtänden der Außenwelt identifizieren, nur 
noch „in den Gegenſtänden leben“. Doch 
das ſind abnorme ſeeliſche Vorgänge, die 
uns in dieſem Zufammenhang weniger 
intereſſieren. 

Die Daſeinsweiſe der Gegenftände ift 
uns in — Wahrnehmungen, Dorftellun- 
gen, Bewußtſein und Urteilen gegenwär⸗ 
tig. Die mit Wahrnehmung, Vorſtellung, 
Bewußtheit und Urteil bezeichneten ſee⸗ 
liſchen Phänomene ſind Formen des Ge⸗ 
genſtandsbewußtſeins, in denen uns die 
welten des Gegenſtändlichen bewußt wer⸗ 
den. Uur mittels dieſer Formen erlan⸗ 
gen wir Hunde von der Exiſtenz und der 
Beſchaffenheit der Objekte, in ihnen al⸗ 
lein vermag das Ich ein ihm entgegen⸗ 
ſtehendes als das Nicht- ch, das andere. 
den Gegenſtand zu erfaſſen. Die Geſamt⸗ 
heit des Gegenſtändlichen gliedert ſich in⸗ 


1) Wir bringen dieſen Beitrag unferes ger 
ſchätzten Mitarbeiters deshalb, weil er uns 
von neuem zeigt, zu welch äußerſt frucht⸗ 
baren Anregungen die Glazialkosmogonie 
Anlaß zu geben vermag und viele ihrer 
Deutungen bzw. der Menſchheitsgeſchichte 
in 1 pfehologifhen Erwägungen 


e Anm. der Schriftleitung. 
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haltlich in — die ſinnliche, die feelifche 
und die welt der Werte. In einem jeden 
Gegenwätighaben eines Inhalts erlebt 
das Ich den Gegenſatz zum Außen und 
zum anderen. In dieſem Erlebnis iſt 
aber, neben einem Cätigkeitsbewußtſein. 
zugleich auch das Bewußtſein der Iden; 
tität in der Seitfolge gegeben. Das Be- 
wußtſein des Gegenſatzes, das Tätig- 
keitsbewußtſein und das Bewußtſein der 
Identität und Einfachheit find Formen 
des Ichbewußtſeins. Die genannten for- 
men des Gegenſtands⸗ und Ichbewußt⸗ 
feins find Vorausſetzungen aller Erkennt- 
nis; ſie ſind Mittel, mit denen die 
Kenntnis der Dinge uns ermöglicht wird. 

Ein jedes ſeeliſches Erlebnis iſt aber 
auch von Phänomenen begleitet, die wir 
als Gefühle bezeichnen, und deren Ana- 
lyſe bis heute noch ſehr unvollkommen 
gelungen iſt. Gefühle können den Ab⸗ 
lauf des Seelenlebens fördern oder hem⸗ 
men, das Auftauchen von Dorftellungen 
z. B. begünſtigen, hindern oder unter- 
drücken. Als Affekte (wie wir komplexe 
Gefühlsverläufe von großer Intenſität be⸗ 
zeichnen) vermögen fie auffallende körper 
liche Begleiterſcheinungen herbeizuführen; 
oder fie geben als Stimmungen (Ge- 
fühlsverläufe von längerer Dauer und 
geringerer Intenſität) für die Zeit ihres 
Beſtehens dem geſamten Seelenleben eine 
eigene färbung. Den ungemein wichtigen 
Anteil der Affekte am Ablauf des See⸗ 
lenlebens hat uns die Neuroſenlehre, ins- 
beſondere aber die Pſvchoanalpſe zu 
verſtehen gelehrt. Ein affektbetontes Er- 
lebnis wird z. B. von manchen menſchen 
nicht „durchlebt“, ſerliſch verarbeitet und 
vergeſſen, ſondern ins ſogenannte „Un⸗ 
bewußte“ verdrängt. Dieſe „eingeklemm⸗ 
ten“ Affekte können nun vom „Unbewuß⸗ 
ten“ aus das geſamte Seelenleben ent⸗ 


ſcheidend beeinfluffen oder durch aſſozia⸗ 
tive „Ruppelungen“ an andere Dorftel- 
lungen ſeeliſche Störungen verſchieden⸗ 
ſter Art nach ſich ziehen. 


Die Tatſache, daß man krank ift, ver- 
bunden mit der Vorſtellung — ſelbſt die 
Urſache dieſer Krankheit geweſen zu ſein, 
imponiert letzlich die Schuld, die beſtraft 
werden muß. Bier liegt eine Verwechſ⸗ 
lung der Urſache mit der Wirkung vor. 
Anſtatt ein unangenehmes Erlebnis zu 
vergeſſen, wird es „verdrängt“. Dieſes 
verdrängte erzeugt im Laufe der Zeit 
eine Krankheit, die nun nicht auf die 
Tatſache des Nichtverarbeitenkönnens, 
ſondern darauf bezogen wird, daß über⸗ 
haupt etwas peinliches erlebt werden 
mußte. 

wenn ſich an das Schuldgefühl Be- 
fürchtungen irgendwelcher Art knüpfen, 
dann entſteht daraus das Gefühl der 
Angſt, mit der meiſtens ein lebhaftes Ge⸗ 
fühl der Unruhe einhergeht. Die Angſt 
zeitigt körperliche Begleiterſcheinungen 
und von der bloßen Aengſtlichkeit bis zu 
einer gewaltigen inhaltloſen Angſt, die 
zur Trübung des Bewußtſeins und rüd- 
ſichtsloſen Gewalttaten gegen fih und 
andere führt. gibt es alle Grade. Schuld 
und Angſt find diejenigen ſeeliſchen Ph&- 
nomene, die die Entfaltung eines Men⸗ 
ſchen durch Mahre hindurch richtunggebend 
beeinfluſſen können. 

wenn alſo ein affektbetontes Erlebnis 
— mittelbar über den Umweg der Der, 
drängung“ Schuldgefühle auslöſen kann, 
ſo ſtellt ſich dieſe „Schuldreaktion“ nicht 
nur bei hefonders dazu Disponierten ein. 
ſondern ſie kann ſich auch unmittelbar bei 
vollkommen Befunden zeigen. Wird zum 
Beiſpiel ein menſch von äußerſt ſchwe⸗ 
ren Schickſalsſchlägen betroffen, die zeit- 
lich zuſammenfallen oder bald aufeinan⸗ 
derfolgen, To daß er keine Seit fir fee 
liſch zu verarbeiten findet, dann taucht 
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alt 


die dee der Schuld, das Bewußtſein eig- 
nen Verſchuldens, auf. Wir können diefe 
Reaktion auf erdrückende äußere Ereig⸗ 
niſſe als eine Schutzmaßnahme des Gei- 
ſtes gegen ſeine Bedrohung bezeichnen. 
Schickſalsſchläge von großen Ausmaßen 
imponieren als etwas Unfaßliches, Frem⸗ 
des und der Geiſt entzieht ſich zum Teil 
ihrer Wirkung, wenn er das Chaotiſche 
crönet, benennt, bewertet, einen Sinn in 
das völlig Sinnloſe hineinträgt. Eine 
Sinngebung des Sinnloſen liegt vor, 
wenn das Unfaßbare eines erſchütternden 
Erlebniſſes zur Schuld erhoben und ſeine 
Notwendigkeit als Strafe erlebt wird. 
Damit iſt aber für das perſönliche Be⸗ 
wußtſein alles Quälende des Erlebten 
noch nicht erledigt. Es bleibt nämlich 
ſtets ein Swiefpalt zwiſchen dem zu Un- 
rechtgelittenhaben und der vollſtändigen 
Ohnmacht beſtehen. Aus dieſem Zwie- 
ſpalt findet der Gläubige dadurch einen 
teilweiſen Ausweg, daß er ſich in die 
Religion flüchtet. Hier ſcheinen die 
Braftquellen der Religion zu liegen, von 
hier aus ſtrahlen ſie ihre Energien in 
den ſeeliſchen Raum. Den Ungläubigen 
werden Schuld und Strafe zum Bewußt 
ſein der Tragik alles Seins. Er hebt 
eine ethiſche Kategorie in die Sphäre des 
Aeſthetiſchen. Im Gefühl des Tragiſchen 
erſchauert er vor der Gewalt des Shit- 
ſals, um ſein Erſchauern — erhaben zu 
finden. In dieſer Tragik offenbart ſich 
das Patos der Ohnmacht, verbunden mit 
einem trotzigen Aufſichgeſtelltſein eines 
ſelbſibewußten Ich. 

Wie wir ſahen, zeigt fih die „Schuld⸗ 
reaktion“ nicht nur bei Neurotikern, fon- 
der ſie kann auch bei Geſunden auftreten. 
Der Unterſchied in der Verhaltungsweiſe 
beider ift nur ein gradueller, quantitati- 
ver. Je gewaltigere Ereigniſſe einen 
Menſchen treffen, um fo mehr wird er ge- 
neigt fein. alles was auf ihn einſtürmt 
als Schuld und Strafe hinzunehmen. 
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Erlebnis, Symbol und Gestalt 


Nun wird es uns auch verſtändlich, 
wie kataklysmatiſche Vorgänge von der 
Art einer Sintflut oder eines Mond- 
niederbruchs den weg in die Nachwelt 
finden konnten. Bier liegt derſelbe ſee⸗ 
liſche Mechanismus vor, wie wir ihn zum 
Beiſpiel bei Schickſalsſchlägen, die einen 
einzelnen betreffen, aufzuzeigen in der 
Lage waren. In der kosmiſchen 
Urgewalt der Kataklysmen 
liegt ihr Nichtvergeſſen bis auf den henti- 
gen Tag begründet. Nur die Schuld ver⸗ 
mochte den Steg über den Fluß der Der- 
geſſenheit zu ſchlagen. Die Tatſache, daß 
ein Menſch oder eine Maſſe von Men- 
ſchen auf gewaltige Ereigniſſe, die ihre 
Daſeinsweiſe erſchüttern, mit Schuld rea- 
gieren, zeigt, wie ſchon ausgeführt, daß 
etwas Unfaßbares irgendwie geordnet, 
faßbar gemacht wird. Bei dieſer Faß⸗ 
barmachung eines chaotiſchen Inhalts fin- 
det ein eigenartiger Mechanismus ſtatt: 
an Stelle des Unvermögens, etwas ſtark 
Affektbetontes zu „erleben“, tritt das Er- 
lebnis der eignen Ohnmacht. Es findet 
eine Vertretung des erſteren Inhalts 
durch den zweiten ſtatt. das „Unfaß⸗ 
bare“ wird durch die Schuld ſubſtituiert 
und ſolchergeſtalt zum Symbol des erfte- 
ren. Die affektive Energie, die in einem 
erſchütternden Erlebnis gegeben iſt, geht 
in dieſem Falle auf das Subjekt über; 
fie iſt nicht mehr dem Gegenſtand, fon- 
dern dem Ich ſelbſt zugekehrt. In dieſer 
Umkehrung der Wirkungsrichtung des 
Affektes, der ſich, ſtatt nach außen ent- 
laden zu werden, gegen ſich ſelbſt wendet, 
offenbart fih vielleicht des Menſchen tief- 
ftes Verlangen nach Auslöſung feines 
eignen Ich. Die Schuld wird unter fol- 
chen Umſtänden zum Symbol für etwas 
anderes, das zu erfaſſen man nicht im- 
ſtande war. Wird nun das mit affefliver 


Energie geladene Schuldbewußtſein aus 
dem Gebiet der ſeeliſchen Wirklichkeit in 
die Sphäre der Runft gehoben, fo liegt 
eine geſtaltete Wirklichkeit vor. Erlebniſſe 
und Symbole werden durch die Phantaſie 
geformt, in Geſtalten umgeſchaffen. Die 
Dölferphantafie bildet aus Wünfchen, Be- 
fürchtungen und Hoffnungen, die ſich an 
ein äußeres bedeutſames Ereignis an- 
knüpfen — Geſtalten. Ein Mannigfal⸗ 
tiges wird vereinfacht und bahnt ſich der⸗ 
art den weg in die Zukunft. 

Man denke z. B. an die Sagen von 
den erſten Menſchen, wie fie fih bei vie- 
len Völkern finden, an die Drachentöter. 
Rieſen u. a. m. Wir fehen, daß große 
Erlebniſſe über den Umweg der Schuld. 
die zum Symbol des wirklichen Inhalts 
werden kann, der Vergeſſenheit entriſſen 
werden, und zwar, indem die fchöpfe- 
riſche Phantaſie aus ihnen Geſtalten 
formt. 

Tertiärkataklysmatiſche Vorgänge, die 
in Sagen und Mythen niedergelegt wor⸗ 
den find, projiziert der Apokalyptiker in 
die Zukunft. Die Schreckensbilder der 
Apokalppſe ſollen dazu dienen, die Men- 
ſchen zu „beſſern“. 

Faſt alle Völker haben die Tatſache 
der Sintflut als eine „Strafe“ für ver- 
meintliche Vergehen, als eine Heimſuchung 
durch die Götter aufgefaßt. Schuldge⸗ 
fühl und Strafbewußtſein find diejenigen 
ſeeliſchen Phänomene, welche die Erinne- 
rung an die kosmiſchen Ereig 
niffe einer grauen Vorzeit (deren bifto- 
riſchen Hintergrund Hörbiger erkannt 
hat), bis auf den heutigen Tag wachhiel⸗ 
ten. Nur durch das Medium des menſch⸗ 
lichen Gewiſſens konnten jene kosmiſchen 
Ereigniſſe, von denen die Blazial- 
kosmonogie berichtet, uns überlie⸗ 
fert werden. 


Welteislehre und Unterridt 


— 


PROF. RUD. LOFFLER +*+ WELTEISLEHRE UND 


UNTERRICHT 


Ohne ein Plagiat in der Entlehnung 
der ähnlichen Ueberſchrift, wie ſelbe 
Herr Prof. Dr. E. von Beyfo in 
Heft 5 des „Schlüffel zum Weltgeſchehen“, 
Jahrgang 1928, Seite 81, erſtmalig ge⸗ 
brauchte, begehen zu wollen, möchte ich 
dieſe aus Analogiegründen nicht miffen, 
und glaube, daß Herr Prof. Dr. v. Geyſo 
nichts dagegen haben dürfte? 

Die wiſſenſchaft, ihre Lehre, als auch 
die methoden zu ihrer Verbreitung ſind 
ſtaatsgrundgeſetzlich frei: ferner ver- 
pflichtet meiner unmaßgeblichen Meinung, 
nach die Standesbezeichnung „Profeſſor“ 
und „Ingenieur“, daß neue wiſſenſchaft⸗ 
liche Erkenntniſſe. ſelbſt wenn ſie noch 
nicht quaſi ſtaatlich „approbiert“ find, 
im Allgemeinintereſſe nicht nur durch 
Zeitungen, ſondern auch im Unterricht 
ſinngemäß verbreitet werden können, ja 
möſſen, denn es handelt fih um 
Fortſchritte. die eben der Allgemeinheit 
in verfchiedener Weiſe nützen, z. B. der 
Landwirtſchaft. ſofern diefe m. €. durch 
die welteislehre Aufklärung erfahren 
kann, um möglichermeife vor wirtſchaft · 
lichen Fehlſchlägen bewahrt zu bleiben. 

Stets für den Fortſchritt (weil 
gerade in meinem Lehrfache der Waren- 
kunde und Geographie Stillſtand = 
Rückſchritt wenigſtens für mich bedeutet) 
kann ich nicht anders, als meinen Schü⸗ 
lern immer das Neueſte in meinem 
cache zu vermitteln: daß ich auf dem 
rechten wege bin, beweiſen zahlreiche 
mündliche und ſchriftliche Anerkennungen 
ehemaliger Schüler. 

Und nun zur Sache: Im Waren- 
kundeunterricht läßt ſich bei der 
Beſprechung des Eiſens das bisher 
unerklärliche, fremdartige Vorkommen 
von Erzbergen in den Alpen, in Afrika, 


Stäfa V p (4). 


Skandinavien, Braſilien ufw., des R up- 
fers an den oberen Seen in Nordame- 
rita, im Ratangagebiet, in Perſien und 
den umliegenden Staaten, Spanien, Süd- 
amerita ufw. ſehr bezeichnend im Sinne 
der Welteislehre beſprechen. Auch die 
Behandlung der kohlen, Erdöl- 
und Steinſalzlager, ferner die 
des Tones; des Lehms u. f. f., läßt 
welteisliche Ausblicke leicht verſtändlich 
und zwanglos beim Vortrag einflechten, 
um dort aufklärend im fortſchrittlichen 
Sinne zu wirken. Bei der Prüfung zeigt 
es ſich, daß die Mehrzahl der Schüler 
großes Intereſſe und Derftändnis zeigen, 
ohne von mir irgendwie beeinflußt zu 
werden. In der organiſchen Waren- 
kunde bietet ſich zwar weniger Gelegen- 
heit, aber auch da kann die Welteislehre 
z. B. bei der Konfervierung des Fleiſches 
durch Kälte durch den Hinweis auf die 
feit Aabrzehntaufenden im ſibiriſchen Eis 
eingeſchloſſenen. bei der Frühjahrsſchmelze 
vielleicht bloßgelegt werdenden Hadaver 
von Mammuten nutzbringend finnfällig 
angewandt werden; dies nur ein Fall 
für viele. 


Im SGeographieunterricht 
bietet ſich ungleich mehr Gelegenheit zur 
praktiſchen Nutzanwendung der Welteis- 
lehre. Denken wir nur an den Einfluß 
der Mondauflöſungen auf die Menſchheit, 
wie dieſe im Sagenſchatz der Sintfluten 
auftauchen, oder an die verblüffende 
Gleichartigkeit von Rieſenſtein oder 
Stufenbauten, die eine großartige vor- 
mondliche Kultur verraten. Oder denken 
wir an die Profelenen- oder Atlantis- 
fragen, überall liegen prächtige Angriffs- 
flächen erſchloſſen. Bei Erörterung des 
Alimas läßt fih fragen: wieſo Bom, 
men in beſtimmten Breiten Hagel, Mai- 
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Wetter und Kosmos 


fröſte, Hälterückfälle noch im Juni, Wol- 
kenbrüche uſw. vor, warum regnet es in 
den Tropen mit rhythmiſcher Genauig⸗ 
keit, was ift die Urſache der Wirbel- 
ſtürme, oder die der ſchnurgeraden, mit 
furchtbarer Gewalt verlaufenden Hagel- 
wetter? Wie plauſibel vermag dies alles 
gerade die Welteislehre zu beantworten! 
Und um wieviel mehr werden uns Ge⸗ 
birgsbildungen bzw. Cöß⸗ 
landſchaften, welche bisher durch 
keine noch fo ſpitzfindige Deutung er- 
klärt werden konnten, verſtändlich! Nur 
bei Berückſichtignng der hörbigerſchen 
Gedankengänge läßt ſich hier zwanglos 
klären. Selbſt Schüler, die einer Rant- 
Laplace'ſchen Nebularhypotheſe oder einer 
Moorwaldtheorie (Kohle) verſtändnislos 
gegenüberſtehen, erfaſſen die einfach ſich 


darbietenden Welteisdeutungen erſtaunlich 
leicht. 

Hur ſchade, daß fih höhere Schul. 
bzw. Unterrichtsbehörden noch wenig re⸗ 
gen, die Welteislehre dem Unterrichtsplan 
einzufügen! Denn daß die welteislehre 
bereits weite kireiſe erfaßt hat, bewies 
mir u. a. die ſtarke Beteiligung an 
meinem Welteislehre⸗Einführungsvortrag 
im Oktober 1928. Ganz beſonders war 
die ſtudierende Jugend vertreten; dieſe 
ſtarke Beteiligung iſt ſicher nur als in- 
ſtinktive Begeiſterung der Jugend für 
etwas Sukunftsgroßes zu werten. Jeden- 
falls kann ich mit den in und außer 
meiner Lehrtätigkeit geſammelten Erfah⸗ 
rungen zufrieden ſein und zuverſichtlich 
ſagen, daß der Welteislehre Gedanke 
marſchiert. 


PH. FAUTH WETTER UND KOSMOS 


In Fortſetzung unſerer Mitteilungen zu 
Heft 12, S. 404 (1928) folgen die An- 
gaben über Sonnenzuſtand und zeitlich da- 
mit verbundene Ereigniſſe. Fleckenpaſſagen 
nach Zeit, Lage und Größenwert (ge- 
ſchätzt 1—10) find für Oktober, 
November und Dezember 1928 
zuſammengeſtellt. 

Es braucht nur daran erinnert zu 
werden, daß in dieſen Monaten die 
Süd halbkugel der Erde in überwiegen- 
der weiſe von den Sonneneinflüſſen un- 
mittelbar betroffen wird. Ferner iſt wohl 
jetzt ſchon aus den vorläufigen Relativ- 
zahlen ein ungewöhnlicher Abſtieg der 
Diagrammkurve der Fleckenhäufigkeit 
aus dem hinter uns liegenden Maximum 
zu erſehen. Als genäherte Werte nach 
meinen eigenen Aufnahmen an 129 Ta- 
gen vom Juli bis Januar können gelten 
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142, 124, 157, 84, 62 und 47. Der 
Abſturz kann natürlich nicht ſo weiter 
gehen, und es wird noch manches Auf- 
flackern der Fleckenbildung eintreten. 


Da die Sonneneinflüſſe alles Lebende 
betreffen, jo it nichts Verwunderliches 
dabei, wenn auch epidemiſch anf- 
tretende krankheiten, wie die 
Grippe am Jahresende in Amerika, Ber- 
lin, mit ihnen in Verbindung gebracht 
werden. Die welteislehre, die ſchon lange 
die folgerichtigen Schlüſſe gezogen hatte, 
wird zwar in den betr. Aufſätzen der 
Tageszeitungen oft zu nennen vergeſſen, 
aber wir freuen uns, daß die Gefolgſchaft 
derer, die in unſerem Sinne denken, ſchon 
ſo groß geworden iſt, daß eben — ſchon die 
Tagespreſſe die ſchon ein wenig ſtatiſtiſch 
erwieſenen Beziehungen ins Volk trägt. 


Wetter und Kosmos 


Datum Sonnen: 
1928 fledenftärte 


Irdiſche Wettererſcheinungen 


1. 10. S 4 (29. bollmond.] 
2. 10. n 4 2. Perigäum. 
3. 10. n3 (3.) Rieſenwirbelſturm über dem Atlantik (wie vor 17 Tagen). 
5. 10. S 2 4. Erdbeben in Angora; Unwetter in Pfalz und N.-Bayern. 
5. Erdbeben Am in Nemi. 
6/7. 10.102212 6. Erdbeben in Reichenhall. 
7. 10. n2 7./8. Erdbeben in Angora. 
1/8. 10. ni 8. Erdbeben in Rleinafien. Schlammregen in Neufeeland. 
8./9. 10. n3 9. Starke Stürme im W-Atlanti? und bei Tokio; auch ſonſt⸗ 
wo gemeldet. 
9./10. 10. n3 
11.10.| N3 S2 
12. 10. N3 
15. 10. N8 Aequatorſtand, Neumond. 
15./16. 10. na 14. Stürme im W-Atlantit 
16. 10. n3 
19. 10. S 5 
20./ 21. 10. n 5 
21. 10. N8 S5 
22. 10. N8 S2 
22./ 25. 10. S1 22/25. Erdbeben in Korinth. 
23./24. 10. = S 24. Hochwäſſer in SO⸗Frankeich auffallend viel Zirren. 
24. 10. 
25. 10. Si 
SS 19. m a L í 26, Sturm über England. 
10. Aequatorſtand, Hochwaſſer im Teffin. 
28. 10. S7 N1 29. Voll mond. N 1 
50. 10. n3 30. Perigäum. 
31.10 S 4 
2/3. 11 ns 2. Erdbeben in Mexiko; Lavaerguß aus Aetna; Stürme an 
der Riviera. 
4. 11. ni 4. Beginn des großen Aetnaausbruches. 
4.5. 11. n4 5. 112 Krakatoa-Exploſtonen. 
8.17. II. N4 
89. 11.) N3 
9. 11. S6 10. neue Aetnalavaergüſſe. 9. Aequatorſtand. 
9./10. 11. n 3 
10.11.1123 S 5 
11. 11. n 5 12. Neumond (Sonnenfinſternis). 
12/13.11.| S2 15. Wirbelftuem in Argentinien, ebenſo in Italien (Caſerta) 
Atlantikſtürme. 
15. 11. n2 14. Gewitterſturm in Itallen. 14./15. Defun tätig. 
15. 11: n3 15. Erdbeben in B-Afrita. 15.716. Neuer Aetnakrater. 
15446.11.| S4 16. Stürme im Kanal. ` 
17. II. N4 ett 16/17. Stürme von England bis Oſtſet; Sturm bei Zürich. 
18/1911. S5 18. Spanien Frühwinterkälte; New⸗Votk abnorm warm. 
19. 11. N2 19.,20. Erdbeben in Ungarn. 
20. 11. n2 3 
22./23. 11. S4 Aequatorſtand. Taifun auf den Philippinen. 
24. 11. S5 N2 | 24/5. Schwere Stürme in der Nordſee, Dammbrüche, Schiffsunfälle; 
5 auch N.⸗Frankreich. 
| 26. Stürme in ganz W.-Deutfhland, Sturm auf Sizilien. 
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Rundschau 


m SE Irdiſche Wettererſcheinungen 
27./28. 11. N2 S1 27. Dollmond — Stürme halten an (mondfinſternis) und 
Perigäum. 
5. 12. HA 
5. 12. N10 1. Schweres Erdbeben in Chile (Talca, Chillan). 
2./5. Peloponnes -Ueberſchwemmung. 
5./6. 12 S4 4. wolgadelta unter 2 m Hochwaſſer. 
4./5. Schwere Erdbeben in Turkeſtan. 
5. Erdbeben in Calabrien und in Sofia. 
6. 12. n 10 Aequatorſtand. 
7. 12. N2 S8 
8. 12. nı 
11./12. 12 S 5 12. Neumond. 
15. Erdbeben am Niederrhein, Erdbeben in Bulgarien. 
14. Erdbeben in Barcelona, Erdbeben vor Chile. 
16. Schwerer Orkan bei Kamtſchatka. 
15. 12. S2 N3| 18/19. Schweres Erdbeben in Mindanao. 
17. 12. n 5 19. Kälte in Polen. 
19. 12. S 3 
19./ 20. 12. ni 21. Aequatorſtand. 
5. 12. n3 24. Erdbeben in Bulgarien. 
25./ 26. Schwere Stürme in England und Belgien. 
26.12 n2 26. Dollmond, Perigäum. 
26./27. Heftige Erdſtöße in England. 
28. 12. n4 
30./31.12. n5 30. Erdbeben auf der Krim, Halbinſel Aya verfunfen. 
31.12./1.1. n2 (Sonnennähe). 


Hierzu iſt anzumerken: Im Dezember 
Influenza-Epidemie in den Vereinigten 
Staaten „wie 1918“, alſo wieder am 
Ende eines Sonnenfleckenmaximums. Die 
auf 2. Januar fallende „Sonnennähe“ 
ift ſelbſtverſtändlich von Anfang Novem- 
ber bis Mitte März als dynamiſche Der- 
ſtärkung der Doll- und Yleumond-Ein- 
flüſſe zu denken. Man beachte 29.50. 
10. das Zuſammenwirken von Voll- 


mond im Perigäum mit der Son- 
nennähe; 12. 11. Sonnenfin - 
ſternis; 27. 11. Sonnennähe, 
mondnähe und Finſternis; 12. 12. 
Neumond und Sonnennähe; 
26. 12. Sonnen- und Mond nähe 
beim Vollmond; man beachte zugleich, 
daß jeweils ſtärkere, ja ganz ſtarke 
Fleckentätigkeit zu den Gravitationsein⸗ 
flüſſen hinzutreten! 


RUNDSCHAU 


Der Sternhimmel im Januar 1929.1) 


Im Januar ſehen wir am Abendhim⸗ 
mel die Winterfternbilder in ihrer vollen 


) wir bringen dieſen an ſich überholten 
Artikel deshalb, um den aſtronomiſchen Ueber- 
blick im Jahre 1929 lückenlos zu geben. 

2 Anm. der Schriftleitung. 
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Pracht erſtrahlen. Die folgenden Angaben, 
die für 10 Uhr abends (Mitte des Mo- 
nats) gelten, wollen die Auffindung der 
einzelnen Objekte erleichtern. Hoch im 
Süden ſteht als ſchönſtes und auffallend- 
ſtes Bild der Orion, der zahlreiche der 
Beobachtung mit kleinen Inſtrumenten 
zugängliche Doppelfterne und Nebel ent- 


Rundschau 


EE 


hält (vgl. November- und Dezemberbe⸗ 
richt). Bie Sterne des Orion wurden be⸗ 
kanntlich ſchon in grauer Vorzeit zu 
einem eigenen Bilde zuſammengefaßt; 
ſchon Homer erwähnt dasſelbe. Ueber 
Orion finden wir die Cierkreisbilder 
Zwillinge (mit den hellen Sternen Caſtor 
und Pollux) und Stier. Jin letzteren ſind 
bekannt die weitausgedehnten Stern- 
haufen der Plejaden, die ebenfalls ſchon 
bei Homer erwähnt werden, und der Hya- 
den, letztere um den hellſten Stern im 
Stier, den rotſtrahlenden Aldebaran ge⸗ 
lagert. Im Tierkreis folgen oftwärts auf 
Zwillinge krebs und Löwe, weſtwärts 
ichliegen fih an Stier Widder und Fiſche 
an. — Jm Often fteigt unter Krebs die 
waſſerſchlange empor; unter den gwil- 
lingen (oftwärts von Orion) liegen der 
Rleine Bund (mit Protyon), das Ein- 
horn (darin mehrere Sternhaufen) und 
der Große Bund (mit Sirius). Tief im 
Süden (unter Orion) ſteht das wenig 
auffallende Bild des Haſen, endlich am 
Südweſthimmel Eridanus und Walfiſch. 
— In der Nähe des Zenits erſtreckt fih 
Fuhrmann (mit Kapella), weſtlich da⸗ 
von Perfeus, Andromeda und tiefer das 
große Viereck des Pegaſus. Der verän- 
derliche Stern Algol (8 Perſei) ift zur 
jetzigen Jahreszeit gut zu beobachten. — 
Am Aordhimmel ſehen wir ſchließlich 
folgende bekannte Bilder: Großer Bär, 
kleiner Bär, ferner Drache und Cepheus, 
ſowie hoch im Nordweſten Caffiopeia. 
Planeten. merkur kommt für 
die Beobachtung nicht in Frage. — De- 
nus ſteht am Abendhimmel. — Mars, 
der am XII. 21. in Oppoſition zur 
Sonne ſtand, iſt als heller roter Stern 
noch faſt die ganze Nacht hindurch ſicht⸗ 
bar. Die Beobachtungsbedingungen 
wären — dank ſeiner bedeutenden nörd⸗ 
lichen Abweichung vom Aequator — gün⸗ 
ſtig, wenn der Durchmeſſer der Planeten- 
ſcheibe in dieſem Jahre nicht ſo klein 
wäre, daß ſich eine Beobachtung mit mitt⸗ 
leren Inſtrumenten nicht lohnt. Infolge 
der großen Exzentrizität der Marsbahn 
it die Entfernung Erde — Mars in den 


einzelnen Oppoſitionen, und damit auch 
der ſcheinbare Durchmeſſer des Planeten. 
ſehr verſchieden (vgl. Dezemberbericht). 
— Jupiter ſchmückt als weitaus hell ⸗ 
ftes Geſtirn den Himmel vor Mitternacht; 
abends ſteht er hoch im Süden und iſt 
gut zu beobachten; ein kleines Fernrohr 
genügt zur Verfolgung der Monde dieſes 
Planeten und der gröberen Einzelheiten 
auf der Jupiterſcheibe. Untergang Anfang 
Januar etwa 2 Uhr, Ende des Monats 
um Mitternacht. — Saturn fiand am 
XII. 15. in Honjunktion mit der Sonne, 
und iſt daher im Januar noch nicht zu 
beobachten. — Uranus geht um den 
I. 15. etwa um 10 Uhr abends unter. 
— Neptun ift faſt die ganze Nacht 
hindurch ſichtbar. (Aufgang Mitte Ja⸗ 
nuar etwa 8 Uhr abends); er kommt im 
Februar in Oppoſition zur Sonne. 
Mond. Letztes Viertel I. 2. — Neu- 
mond J. 11. — Erſtes Viertel I. 18. — 
Vollmond I. 25. — Mond in Erdferne 
L 7., in Erdnähe L 25. 
Sternbedeckungen durch den 
Mond. Der Mond wird im Laufe des 
Berichtsmonates an Sternen heller als 
5m nur z tauri (Am, 5) bedecken. Dies fin- 
det am I. 21. fott, die Mitte der Be- 
deckung wird um Ph 17m 5 MEZ. er- 
reicht. — Die Beobachtung der Sternbe⸗ 
deckungen mit geeigneten Inſtrumenten, 
d. h. die genaue Feſtlegung der Antritts⸗ 
zeiten des Mondes an den bedeckten Stern, 
kann von großer Bedeutung werden, da 
ſich aus derartigen über einen langen 
Seitraum verteilten Beobachtungen eine 
etwaige Veränderung in der Umlaufs- 
geſchwindigkeit des Mondes wird errech⸗ 
nen laffen. Aus einer größeren Umlaufs 
geſchwindigkeit, alfo einer Verkürzung des 
Monats, würde ſich alsdann eine Annähe⸗ 
rung des Mondes an die Erde ergeben, 
wie fie von der Glazialkosmogonie gefor- 
dert wird. In der Cat ſcheint auch eine 
derartige Beſchleunigung vorzuliegen. 
Finſterniſſe 1929. Zum Schluſſe 
fei noch eine Ueberſicht über die heuer 
eintretenden Finſterniſſe gegeben. Das 
Jahr 1929 zählt zu den an Finſter⸗ 
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niſſen armen Jahren und weiſt, wie z. B. 
1926, keine einzige Mondfinſternis auf. 
Dagegen finden zwei Sonnenfinſterniſſe 
ſtatt, nämlich eine totale am V. 9., die 
aber in Europa nicht ſichtbar iſt, und 
eine ringförmige am XI. I., die in 
Deutſchland als partielle Bedeckung der 
Sonne beobachtet werden kann. W. S. 


Der Sternhimmel im Februar 1929. 


firerne. Noch erfreuen am fe 
bruar⸗ Abendhimmel die prachtvollen Win 
terſternbilder das Auge des Beobachters. 
Allerdings haben ſie um 10 Uhr abends 
bereits den Meridian gegen Weſten iber- 
ſchritten. Im Südweſtquadranten finden 
wir Orion, Stier, Eridanus und Haſe. 
Oeſtlich vom Orion gruppieren ſich zu 
beiden Seiten der meridians die Bilder 
Großer Hund, Einhorn, Rleiner Bund, 
Krebs und Swillinge. Im Südoftqua- 
dranten ſtehen Waſſerſchlange und dar- 
über Löwe, im Often kommt Jungfrau 
herauf. Am Nordofthimmel find jedem die 
Bilder des Großen und Kleinen Bären 
bekannt; um den letzteren windet ſich der 
Leib des Drachen. Tief im Nordoſten 
ſtehen Bootes und Krone. Gehen wir 
endlich auf den Nordweſthimmel über, fo 
finden wir tiefſtehend Widder, Dreieck 
und Andromeda, höher Cepheus, Caſ⸗ 
ſiopeia und Perſeus, endlich hoch im 
Weſten Fuhrmann. Die vorſtehenden An- 
gaben gelten — wie ſtets — für Mitte 
des Monats abends 10 Uhr. 

An dem Feldſtecher und Beinen fern- 
rohren zugänglichen Beobachtungsobjek⸗ 
ten des Fixſternhimmels find zu nennen: 
Im Orion die bereits früher aufgezählten 
Geſtirne. Im Stier die beiden bekannten 
Haufen der Plejaden und Hyaden, im 
krebs der ebenfalls ſchon mit bloßem 


Auge ſichtbare Sternhaufen „Praeſepe“ 


(„Krippe“), der im Feldſtecher ſchon einen 
wunderbaren Anblick bietet. Der hellſte 
Stern in den Zwillingen, Raftor (a ge⸗ 
minorum), ift ein bemerkenswerter Dop- 
pelftern, 3u defen Auflöfung aber ein 
kleines Fernrohr erforderlich ift, da die 
beiden Komponenten des Sternpaares 
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etwa 6” voneinander abſtehen. Ein wei- 
terer. beachtenswerter Doppelſtern iſt y in 
der Jungfrau (y virginis); er beſteht aus 
zwei etwa gleich hellen Einzelſternen 
(Im) in 6“ Abſtand. Im perſeus befin⸗ 
den ſich zwei ſehr ſchöne Sternhaufen (h 
und x Perſei), die dem bloßen Auge als 
ſchwacher Lichtſchimmer erſcheinen, aber 
ſchon vom kleinſten Fernrohr in eine 
große Zahl hellglänzender Einzelſterne 
aufgelöſt werden. Endlich ſei noch auf den 
Stern Mizar im Großen Bären (& ur- 
sae maioris} hingewieſen, der von ſcharf⸗ 
ſichtigen Perſonen ſchon mit unbewaff⸗ 
netem Auge als Doppel ſtern erkannt wird; 
fein Begleiter führt den Namen Alkor, 
im Fernrohr erſcheint der Hauptſtern 
nochmals doppelt (Abſtand der Rompo- 
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menten voneinander 14“). 
Planeten Merkur iſt unſicht⸗ 
bar, er kommt am 7. II. in Konjunktion 
zur Sonne. — Denus iſt Abendſtern 
und erreicht am 7. II. ihre größte fein- 
bare Entfernung von der Sonne, iſt alſo 
gut zu beobachten. Obwohl der ſchein⸗ 
bare Durchmeſſer der Venus einen ſehr 
hohen Be zu erreichen vermag, ſind 
Einzelheiten auf derſelben nur 
ſchwer und ſelten zu erkennen. 
konnte auch die Rotationsdauer 
Venus auf Grund der Beobachtungen 
noch nicht einwandfrei ermittelt werden, 
wie die folgenden Zahlen deutlich zeigen: 
1676 fand D. Caſſini die Rotations- 
dauer der Venus zu 25 —24 Stunden. 
um 1750 Bianchini rund 24 Tage, 
Caſſini 25 Stunden 22 Minuten, 
1188/95 Schröter 25 Stunden 21 Mi- 
nuten, 
Herſchel kommt zu keinem poſitiven Er- 
gebnis, 

1855/56 mädler und Beer ebenſo, 
1840/42 De Vico 25 Stunden 21 Mi- 
nuten, i 

Schiaparelli 225 Tage, . 
Lowell entſcheidet fih für eine lange Ro- 
tationsdauer, 
Lau findet rund 24 Stunden. 
Die bisherigen Reſultate waren auf 
Grund der Beobachtung von Oberfläͤchen⸗ 
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details erhalten. Nun ſuchte man die 
Frage mit Hilfe des Spektroſkops zn 
löſen. Dabei fand i 
Belopolsty eine kurze Rotationsdauer 

von 15 bis 16 Stunden, g 
dagegen Slipher eine lange Rotations- 

dauer (225 Tage). : 
Demnach hat man für die geſuchte 
Größe Werte zwiſchen 15 Stunden und 
225 Tagen (letzteres gleich der Umlauf- 
zeit der Venus um die Sonne) zur Aus- 
wahl, und zwar — und das ift das Be- 
merkenswerte — alles Werte, die auf 
Grund von Beobachtungen abgeleitet 
wurden. Man erſieht hieraus, was in 
dieſen Heften ſchon wiederholt betont 
wurde, daß auch eine große Zahl von Be⸗ 
obachtungen einer einzelnen Naturerſchei⸗ 
nung zur Erforſchung der Vorgänge am 
geſtirnten Himmel nicht hinreicht, fo 
lange fie nicht in das gemeinſame Blick · 
feld einer alle Einzelgebiete umfaſſenden 
Theorie gerückt wird. — Die Sichtbar⸗ 
keitsbedingungen des Mars werden 
immer ungünſtiger, ebenſo die des 
Jupiter. Beide find am Abendhimmel 
durch ihre helligkeit, Mars auch durch 
ſein rotes Licht leicht zu finden. Mars 
Debt an der Grenze des Stiers gegen die 
Swillinge, Jupiter im widder. — Sa⸗ 
turn, der Ende Dezember 1928 in Ron- 
junktion zur Sonne ſtand, kommt für 
eine Beobachtung noch nicht in Frage. 
— Uranus iſt noch einige Zeit am 
Abendhimmel zu finden, er ſteht am 8. 
II. 2° (4 vollmonddurchmeſſer) ſüdlich 
von Venus. — Neptun kommt am 
19. II. in Oppoſition zur Sonne und 
iſt demnach die ganze Nacht hindurch 
fidjtbar. 

Mond. 1. II. Letztes Viertel; 9. H. 
nenmond; 17. II. Erſtes Viertel; 25. II. 
Vollmond. — Erdferne am 4. II., Erd- 
nähe am 20. II. — Sternbedeckungen 
durch den Mond: am 17. II. x tauri 
(Im, 1) und = tanri (Am, ö). - 

Hodiakallicht. An monblofen 
Frühjahrsabenden können Beobachter in 
Gegenden, deren Horizont nicht durch 
künſtliche Lichtquellen erhellt wird, mit 


Erfolg nach dem Sodiakallicht ausſchauen. 
ee die Beobachtung desſelben und 
feine Stellung im Rosmos wurde im 


Oktoberheft 1928 des „Schlüſſels“ 
(„Zeitfpiegel* und „Sternhimmel“) bee 
richtet. W. S. 


Mediziniſch⸗kosmiſche Zuſammenhänge 

Die weiſen des Altertums haben die 
Einheit und Harmonie des Weltalls und 
die Zufammengehörigkeit feiner einzelnen 
Teile als eine Selbſtverſtändlichkeit an⸗ 
geſehen. Das Mittelalter übernahm im 
weſentlichen, wenn auch mehr ins My- 
ſtiſche verlegt, dieſe Art der Weltbetrach⸗ 
tung, in welcher der Menſch als ein 
Teil des Kosmos, d. h. des Weltganzen, 
erſchien. Dagegen verwarf die anf- 
blühende ſchulwiſſenſchaftliche Forſchung 
der Neuzeit alsbald diefe Gedanken⸗ 
gänge und ſtempelte ſie zum Aberglauben. 
Die Erde wurde gleichſam aus dem kos⸗ 
miſchen Suſammenhange herausgeriffen 
und wiederum der Menſch als ein ganz 
ſelbſtändiges weſen herausgelöſt, das 
mit ſeiner näheren und ferneren Umwelt, 
der Erde und dem Kosmos der Sternen- 
welten, in keiner Weiſe verbunden fein 
ſollte. Um die letzte Jahrhundertwende 
erklomm dieſe materialiſtiſch⸗mechaniſtiſche 
weltanſchaung ihren Höhepunkt. Ihre 
erpichteſten Anhänger glauben heute 
noch an die wachſende Ausbreitung ihrer 
Lehre. Sie haben vielleicht inſofern nicht 
Unrecht, als heute erft die große Maffe 
des Volkes, die den Bannerträgern des 
Geiſtes naturgemäß in allen Dingen ſtets 
um einige Jahre und Jahrzehnte nah- 
hinkt, von der Woge diefer Weltan⸗ 
ſchauung erfaßt wird. Umſomehr macht 
ſich aber an den führenden Stellen de⸗ 
reits der Umſchwung bemerkbar. Man 
ſieht ein, daß man den Menſchen nur im 
Zuſammenhang mit dem liosmos, deſſen 
eingeordneter Teil er iſt, verſtehen kann 
und daß tauſend Fäden unſer Daſein auf 

rden bis in die feinſten ſelkſchen 
Schwingungen hinein mit dem großkos⸗ 
miſchen Walten, dem kreiſen der Ge- 
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ſtirne, verbinden. Was vor kurzem noch 
als Aberglaube und „aſtrologiſcher Hum- 
bug“ galt, erſteht als ein tieferes Welt- 
wiſſen von neuem. Das Geſamtproblem 
zu erfaſſen, würde im Rahmen dieſes 
Aufſatzes unmöglich ſein. Wer darnach 
ſtrebt, der ſei auf das Schrifttum der 
von Ing. H. Hörbiger in Wien begründe⸗ 
ten Welteislehre verwieſen, welche die 
kosmiſch⸗techniſche Grundlage zum Der, 
ſtändniſſe aller nur möglichen und erdenk⸗ 
lichen Beziehungen zwiſchen Menſch und 
Hosmos liefert, im einzelnen aber der 
Denkfreiheit noch ein weites Feld und 
freies Spiel übrig läßt. Hier ſoll uns 
nur eine ganz befondere Gruppe von Er- 
ſcheinungen, deren Beobachtung faſt je⸗ 
dem Menſchen möglich ift, beſchäftigen, 
worauf der prakt. Arzt Dr. med. W. 
Qezel in Münftertal hingewieſen hat. 

Faſt alle Menſchen, die irgend wann 
und wo einmal eine Verletzung erlitten 
haben, oder Leute, die irgend eine ſchwere 
Erkrankung mitgemacht haben, beſitzen 
nämlich die Eigenſchaft, bevorſtehende 
wetterumſchläge (vom guten zum ſchlech · 
ten) voraus zufühlen zu einer 
Zeit, in welcher die wiſſenſchaftlichen Jn- 
ſtrumente unſerer Obſervatorien noch 
nicht das geringſte Anzeichen erkennen 
laſſen. Das Eigentümlichſte iſt dabei, daß 
dann beim wirklichen Eintritt der Wetter⸗ 
veränderung die meiſt ſchmerzhaften Emp- 
findungen längſt im Abflauen oder be⸗ 
reits ganz verſchwunden ſind, während 
in dieſem Augenblick die wiſſenſchaftlich⸗ 
meteorologiſchen Inſtrumente die größten 
Ausſchläge zeigen. Aus dieſem Derhal- 
ten ſchließt nun Dr. Bezel offenbar mit 
Recht, daß der menſchliche Organismus 
nicht von der bereits im Gange befind- 
lichen Wetterveränderung ſelbſt, ſondern 
von der dieſer zeitlich vorangehenden 
Urſache beeinflußt wird, die anſcheinend 
von ſolcher Art ift, daß unſere bisher in 
Betrieb geſetzten wiſſenſchaftlichen Jn- 
ſtrumente auf ſie nicht reagieren. Be⸗ 
kennt man ſich einmal zu dieſer Anſicht, 
fo Debt man ſofort die ungeheure Be- 
deutung ein, welche ein iunperfönliches 
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Inſtrument haben müßte, das geeignet 
wäre, auf dieſe heute noch nicht erfaßten 
Urſachen der Wetterveränderung einzu- 
ſpielen. 

Hier beginnt nun der Gedankengang 
Dr. Bezels feinen praktiſchen Wert zu 
erweiſen. Am Ende find alle unſere 
wiſſenſchaftlichen Inſtrumente irgendwie 
Nachbildungen menſchlicher Sinnesorgane. 
Gelingt es aber, die auf mediziniſchem 
Gebiete liegende Frage zu löſen, mit 
welchem „Sinne“ ſozuſagen der Menſch 
den Wetterumſchlag vorher fühlt, dann 
kann es dem Jnſtrumentenbauer nicht 
mehr allzuſchwer fallen, einen Apparat 
von gleichwertiger oder noch gefteigerter 
Leiſtung zu bauen. Auf Grund ſeiner 
eingehenden Unterſuchungen kommt nun 
Dr. hezel zu dem Schluß, daß dieſes 
Aufnahmeorgan für die Wetterfühligkeit 
kein eigentliches „hochdifferenziertes Sin⸗ 
nesorgan“ wie das Auge, Ohr uſw. iſt, 
ſondern daß der Körper nur in den „pri 
mitiven Gefühlsnerven Endapparate der 
Tiefenſenſibilität“ beſitzt, von denen der 
menſchliche Geſamtorganismus in zweck⸗ 
entſprechender Weiſe durchſetzt if. Da 
nun unfer ganzes Nervenſvſtem nach Art 
eines galvaniſchen Elementes arbeitet, ſo 
liegt nach Dr. Bezel der Gedande nahe, 
daß die für ſolche Nerven in Frage 
kommenden Reize nicht von der Art des 
Schalles oder Lichtes, ſondern magnet- 
elektyiſcher Natur fein müſſen. — Nun 
haben aber gerade Forſchungen der letz · 
ten Jahre ergeben, daß der ganze kios⸗ 
mos von gewaltigen Kraftfeldern dieſer 
Art erfüllt iſt und von Elektronenſtrömen 
und ſchwärmenden Jonen durchflutet 
wird, insbeſondere, daß auch unſere 
Sonne in dieſer Hinſicht eine ausſchlag⸗ 
gebende Rolle ſpielt. 

Don dieſer Erkenntnis bis zu der An- 
nahme, daß das ganze Leben des Men- 
ſchen unter dem entſcheidenden Einfluß 
der Geſtirne ſteht und ſowohl im ganzen 
Ablauf wie auch bis hinein in die feinſten 
Schwingungen der Seele den „Rhythmus 
des kosmiſchen Cebens atmet (eine Lehre, 
die Hans Fiſcher in feinem gleichna⸗ 
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migem Buche für die Allgemeinheit in 
ihrer ganzen Größe erſtehen läßt) 
iſt es nur noch ein Schritt, ein 
Schritt, den zu machen wahrlich nie⸗ 
mand zögern ſollte; SE nur wer 
ihn hinter fih gebracht hat, der vermag 
das neue agentide Weltenbild, die 
kommende Weltanſchauung, Ton heute 
ahnend, zu erſchauen. Und ein jeder ſoll 
auch dazu das ſeinige beitragen. Nicht 
ein jeder kann wie der gelehrte For⸗ 
ſchungsreiſende in die Gewäſſer der Süd- 
jee fahren, um das eigentümliche Ge⸗ 
bahren des rätſelvollen Palolo- 
wurms!) zu ergründen, aber jeder 
kann dieſen Wurm in fih ſelbſt beobach⸗ 
ten und das Walten jenes geheimnis ⸗ 
vollen Sinnes im menſchlichen Körper er 
forſchen, der uns Wetterveränderungen 
und ähnliche Vorgänge vorher anzeigt. 
Nicht jeder ift auserwählt, aber viele ſind 
berufen; denn die meiſten Menſchen be- 
figen tatſächlich die Fähigkeit, an fol- 
chen Beobachtungen teilzunehmen. Nur 
weil fie bisher niht darauf achteten, weil 
ſie zu ſehr in die Geſchäfte des Alltags 
verſtrickt waren, wußten fie ſelbſt nicht, 
was in ihnen ſchlummert. 

Sweifellos würde unſer Wiſſen um die 
Beziehungen zwiſchen Menſchenſchickſal 
und Sternenkauf große Fortſchritte 
machen, wenn recht viele, Tauſende von 
Menſchen fih der kleinen Mühe unter- 
ziehen wollten, ein genaues Tagebuch 
über ihre geiſtige und körperliche Lei- 
ſtungsfähigkeit zu führen. Die meiften 
von ihnen würden ſicherlich bald feſt⸗ 
Rellen können, daß ihre Geſamtwerfaſſung 
nach irgend einem kosmiſchen Rhythmus 
ſchwingt. Insbeſondere künſtler, Shrift- 
ſteller und andere geiſtige Arbeiter wer⸗ 
den ſpüren, daß die Tage höchſter Schaf⸗ 
fenskraft und tiefſter Arbeitsunfähigkeit 
nichts regellos verteilt ſind, ſondern eine 
gewiſſe Periodizität befolgen, die freilich 
durch äußere irdiſche (Witterungs⸗) Ein- 
flüſſe oft geſtört, aber doch nicht aufge⸗ 
doben werden kann. Man kann, bei ge- 


D Dgl. „Schlüſſel“ Jahrg. 5, Heft 1, S. 31. 


nauer Beobachtung förmlich eine „Lei 
ſtungskurve“ zeichnen, die ebenſo zackig 
und eigenartig verläuft wie etwa die 
Sonnenfleckenkurve. Manchmal weiſt ſie 
mäßig hohe, aber länger hingeſtreckte 
Bergrücken als Maxima auf, manchmal 
ganz ſpitze Höchſtleiſtungszacken von $ur- 
zer Dauer. Es erweiſt ſich aber bei ge⸗ 
nauer Befaſſung mit ſolchen Dingen als- 
bald als notwendig, körperliche und gei- 
ſtige Ceiſtungsfähigkeit zu trennen und 
für fie eigene Aurven zu gewinnen, denn 
beide fallen keineswegs zuſammen. Viele 
Menſchen werden auch gut tun, als dritte 
Rurve eine ſolche über ihre „erotifche 
Spannung“ zu führen. Auch dieſes Ge⸗ 
biet menſchlicher Gefühlsbetätigung un⸗ 
terliegt nämlich anſcheinend ſtark kos⸗ 
miſcher Beeinfluſſung, nicht nur beim 
weiblichen Geſchlecht, ſondern auch der 
Mann kann eine ſtarke Schwankung fei- 
ner diesbezüglichen Aktivität im Ablauf 
der Wochen des Monats feſtſtellen. Nicht 
immer regiert der Mond allein, ſondern 
es will ſcheinen, als ob tatſächlich hier 
gerade der Planet Penus durch feine 
Strahlung mitbeſtimmend eingreift. 
Gewiß haben die drei Kurven, die jeder 
Menſch für fich führen ſollte, die der rein 
geiſtigen, rein körperlichen und erotiſchen 
Spannkraft, zunächſt nur ſubjektiven 
Wert. Aus Kunderttaufenden von ſolchen 
Blättern ließe ſich aber doch wahrſchein⸗ 
lich auch ein objektiv-wiſſenſchaftlich wid- 
tiges Reſultat ſtatiſtiſch gewinnen. 
Mar Dalier, 


Die europäiſchen Herbſtſtürme 

während des November wurden große 
Teile Weft- und mittel Europas von ſchwe⸗ 
ren Unwettern heimgeſucht. Dieſe hin- 
gen mit Gebieten niedrigen Luftdrucks 
urſächlich zuſammen. Der allgemeinen 
meinung meteorologiſcher Fachmänner 
nach entſtehen die barometriſchen Mini⸗ 
ma allein aus dem Widerſtreit der tropi⸗ 
ſchen Warmluft und der polaren Kalt- 
luft. Unſeren W. E. L.⸗Einſichten gemäß 
ift die auslöſende Urſache einer Zyklone 
aber eine zeitweiſe ſtärkere Beſchickung 
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der Erde mit Feineis aus dem Schlund 
eines Sonnentätigkeitsherdes. Ich ge⸗ 
brauche hier abſichtlich nicht das Wort 
Fleck. Denn oft find diefe viel harm- 
lofer als ein Fackelgebiet. Ihm entquillt 
viel höher geſpannter Dampf. Zu fein- 
eis im kalten Weltraum geworden, kann 
ein ſolcher Auspuff ein viel größeres 
Loch in die Atmofphäre bohren: Ein tie- 
fer Sturmwirbel bildet ſich aus. So war 
es auch am 11. und 20. November, den 
Tagen, da ſich die großen Sturmzentren 
am amerikaniſchen Kontinent entwidel- 
ten. In den Folgetagen überquerten noch 
viele Flecken die Mitte der Sonnen- 
ſcheibe. Dadurch erhielten die Zyklonen 
immer wieder neue Kraft. 

Das Beſtreben der Luftmaſſen, das in 
die Atmoſphäre gepuftete Coch auszufül- 
len, ruft den Sturm hervor. Neben ihm 
gingen Hagelſchlag und Gewitter einher. 
Auch Windhoſen richteten Schaden an. 
Dies iſt die Wirkung des einſchließenden 
Grobeiſes. Gerade im November fängt 
die Erde ja aus dem Antiapexſtrom beim 
Aufſtieg aus dem Eisſchleiertrichter große 
Maffen kleinſter Eisboliden ein. Welche 
Urſachen im einzelnen das Maximum des 
Eiszufluſſes zur Erde gerade im Herbſt 
bedingen, kann hier in der Kürze nicht 
weiter auseinandergeſetzt werden.“) Da 
Jupiter, der ſtärkſte Regler des galakti⸗ 
ſchen Eiszufluſſes zur Sonne während 
des Jahres 1927 das verhältnismäßig 
eisfreie Innere des Eiesſchleierkegels 
durchquerte, raffte er die Ströme im An- 
tiapex zuſammen, fo daß in dieſem Berbft 
die Erde einem kurzen aber ſtarken maxi; 
malen Grobeiseinfang ausgeſetzt war. 
nächſtes Jahr werden wir die Lücke 
paſſieren, die Jupiter heuer in die Rüd- 
wand des Eishornes reißt. 

Erklärungen der kataſtrophalen Herbſt⸗ 
unwetter in der Kölniſchen Zeitung und 
in den münchener Neueſten Nachrichten 
find natürlich im Sinne der Fachmeteo⸗ 

) Siehe darüber „Schlüſſel“ J. 1925, 
S. 76ff., das Rätfel der Nilhochflut u. indiſchen 
Regenzeit v. H. Hörbiger und „Blaztal- 
kosmogonie“ Fig. 89 und 129 ſamt Text. 
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rologie gehalten oder geben nur eine Be⸗ 
ſchreibung der Vorgänge. In anderen 
Blättern wird wieder behauptet, die Me- 
teorologen hätten keine einwandfreie Er- 
klärung. Letzterem können wir nur zu- 
ſtimmen. 

Um die Reihe der Feineisanwirkun⸗ 
gen zu vervollſtändigen, ſei auf die man⸗ 
nigfachen Erdbebennachrichten hingewie 
fen, die am 21./22. November von Bev- 
then, Erlau (in Ungarn), Sebaſtopol und 
Antofagaſta (Chile) einliefen. Bekannt · 
lich werden ja die Erderjchütterungen 
durch innerirdiſche Siedeverzugs ⸗Exploſio · 
nen hervorgerufen, die durch plötzliches 
Entlaſten der Erdkruſte infolge kräftiger 
Feineisbeſchickung ausgelöſt werden. 
Letztere rief auch zwei verheerende Wir- 
belſtürme auf den Philippinen hervor. 

Daß die Tagespreſſe am 27. November 
Vollmond anſtatt Neumond erwartete, tut 
der Berechtigung keinen Abbruch, daß 
man ernſte Beſorgnis für die vom ſturm 
gepeitſchten Meere ſchon ſtark belaſteten 
Deiche hegte wegen der dann eintreten- 
den Springfluten. R. 9. 


Hos miſche und aſtrologiſche Betrachtungs⸗ 
weiſe 


Dem „Berliner Tageblatt“ vom 4. 12. 
1928 entnehmen wir folgendes: „In 
einem Vortrag über „Weltall und Wetter“ 
(anläßlich der Tagung der Aotgemein 
ſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft in Dres- 
den) zog Profeſſor Schmauß (mün⸗ 
chen) einen Trennungsſtrich zwiſchen der 
heute ſich immer wieder mehr bemerkbar 
machenden aſtrologiſchen Betrachtung der 
Witterungsverhältniſſe und der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung, die die Witte⸗ 
rungsvorgänge als rein phyſikaliſche Pro- 
zeſſe unſerer Atmoſphäre auffaßt. Selbſt 
die Sonne kann nicht ohne weiteres als 
der ausſchließliche Grundfaktor der Ate 
moſphäre angeſehen werden, weil unſere 
Atmoſphäre von ihr zwar den Betriebs- 
ſtoff bezieht, ihn aber nach eigenen Ge⸗ 
ſetzen verarbeitet. In jedem Jahre tritt 
die Atmoſphäre als ein neues Indivi⸗ 
duum an die Aufgabe heran, mit dem 
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ihr von der Sonne zufließenden Kapital 
zu wirtſchaften. Daher die allen geläu- 
fige Tatſache, daß wir noch keinen Jah⸗ 
reszyklus erlebt haben, der ſchon einmal 
dageweſen wäre. In der Atmoſphäre 
ſelbſt, namentlich auf unſerer Erde ſelbſt, 
liegt noch eine Menge unausgeſchöpfter 
Daritions möglichkeiten. Unſerer Atmo- 
ſphäre gehören z. B. nachweislich auch 
die zur Hagelbildung führenden Dor- 
gänge an, für die die Welteislehre 
immer wieder nach kosmiſchen Urſachen 
fucht. Ehe man an das Studium Pos- 
miſcher Einflüſſe herangeht, ſollte man 
erſt die innerhalb der Atmoſphäre liegen- 
e Forſchungsmöglichkeiten ausſchöp⸗ 
en. 


Es geht naturgemäß nicht an, eine os- 
miſche Betrachtungsweiſe der Witterungs- 
verhältniffe mit einer irgendwie aſtro⸗ 
logiſchen zu identifizieren. Dadurch wird 
den Uneingeweihten lediglich Sand in die 
Augen geſtreut, den zu beſeitigen dem Re- 
ferenten über das „weltall und wetter“ 
wohl ſchwerer fallen dürfte, als ſeine 
kritikloſen Anſchuldigungen. Wiederum 
ift es nicht wahr, daß das Hagelproblem 
irgendwie zufriedenſtellend oder gar nach⸗ 
weislich im Rahmen einer terreſtriſchen 
Betrachtungsweiſe als gelöſt zu buchen 
it. Einem Gelehrten wie Schmauß foll- 
ten derartige Entgleiſungen nicht paſſie⸗ 
ren, vorbehaltlich, daß das Referat des 
nB. Tabl.“ auf Richtigkeit beruht. 

Sp. 

Geſchoßbahn eines Grobeiskörpers 


Als Lefer des „Schlüſſels zum Welt- 
geſchehen“ möchte ich in nachſtehendem 
eine Beobachtung ſchildern und meine 
Schlußfolgerungen daraus einer berufe⸗ 
nen Kritik anheimgeben. 

Dauernd beſtrebt, die Anſchauungen 
der Welteislehre durch eigene Beobach⸗ 
tungen, ſoweit dies dem Nichtfachmann 
und ohne Hilfsmittel möglich ift, nachzu⸗ 
prüfen, ſagte ich mir immer wieder, daß 
es doch möglich ſein müßte, bei klarem 
Wetter jenen ſtrich⸗ und keilförmigen 
Wolken ſchweif beobachten zu können, der 


als die Spur eines Grobeisgeſchoſſes 
bzw. als Vorſtadium zu einem fern nie 
dergehenden Hagelwetter angeſehen wer- 
den kann. Es hat im Vergleich zur 
Häufigkeit von Hagelwettern ſehr lange 
gedauert (etwa 11% Jahre), bis ſich mir 
am 18. September 1928 ein ſolches Wol» 
kengebilde in geradezu vollkommenſter 
Uebereinſtimmung mit meinen Erwartun- 
gen zeigte. 

Es war ein vom Zenit um etwa 5° 
nach weſten abweichender, von SSW. 
nach NNO. verlaufender ſchnurgerader, 
längs aufgeſpaltener Wolkenſtreifen, der 
fih nach NNO. zu etwas verengte. Er 
war als einziges Wolkengebilde an dem 
ſonſt wolkenloſen Himmel ſichtbar und 
ſchien beiderſeits bis zu dem Dunſtkreis 
hinabzureichen. Hwiſchen den beiden fein 
gekräuſelten Wolkenſtreifen lag als ein 
etwas ſchmalerer Streifen der blaue Him- 
mel. Die mittlere Breite des ſo drei⸗ 
geteilten Streifens mag um 4½ Uhr 
nachmittags ſchätzungsweiſe 2 Bogen- 
grade betragen haben, während ſie um 
5% Uhr ſchon 6 Bogengrade betragen 
haben mag. Auch waren inzwiſchen ſehr 
dünne Schleierwolken entſtanden, die 
ſtrichweiſe das mittlere blaue Band quer 
überbrückten, und auf der weſtſeite wa⸗ 
ren mehrere parallel verlaufende blaffere, 
gefränfelte Streifen entſtanden, vermut- 
lich infolge Demwehung durch öſtlichen 
Wind. 


Ich halte dieſes lange geſuchte Wol- 
kengebilde für die Geſchoßbahn eines 
Grobeiskörpers, der in noch großer Höhe 
tangential zum Luftkreis geflogen ſein 
muß. Ein Ausnahmefall, ſeiner ſeltenen 
Beobachtung wegen geeignet, die An⸗ 
ſchauung vom Grobeisflug weſentlich zu 
unterſtützen. Wie anders ſollte ſonſt ein 
ſolch mathematiſch geformtes Wolkenge⸗ 
bilde, das die bekannten merkmale der 
Flugbahn einer abgeſchoſſenen Gewehr- 
kugel zur Seit taufriſcher Morgenftunden 
aufweiſt, zu erklären ſein? 

Die feine Rräufelung beider Wolfen- 
ftreifen ließe fih darauf zurückführen, 
daß der Eiskörper möglicherweife Eigen- 
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bewegung infolge Pendelung um einen 
Schwerpunkt beſeſſen hatte, wodurch die 
Dampfwolken in gleichmäßigen Swiſchen⸗ 
zeiten mehr und weniger kräftig nach 
außen geſchleudert worden waren. Der 
blaue Bimmelſtreifen in der Mitte deutet 
natürlich die Breite des Eiskörpers an, 
während die Kräuſelwolken zu beiden 
Seiten als die ſchnell erſtarrten Dampf⸗ 
wolken anzuſehen find. Als Flugrich⸗ 
tung ift wohl mit größter Wahrſchein⸗ 
lichkeit der nach NNO. weiſende verengte 
Teil anzuſehen, wenn man hier das Bei⸗ 
ſpiel des keilförmigen kielwaſſers der 
Schiffe heranzieht. Die Verbreiterung 

ganzen Erſcheinung im Verlaufe 
einer Stunde ließe ſich erklären als das 
Herabſinken aus den höchſten in tiefer 
liegende Luftſchichten, wobei das Band 
allmählich in bewegte Luftſchichten (Oſt⸗ 
wind) geraten fein mag, die die fpäte- 
ren parallel laufenden blaffen Kräuſel⸗ 
wolken im Weſten ausgebildet haben 
möchten. 

Ort der Beobachtung: Uerdingen am 
Niederrhein. 

Zeit der Beobachtung: 16%—171% 
bei tiefftehender Sonne am 18. Septem- 
ber 1928. 

Lage am Himmel: vom Zenit aus um 
etwa 5 Bogengrade nach weſten ver- 
ſchoben, in Richtung SSW. nach NNO. 
verlaufend. 

wetter klar und ſonſt wolkenlos. 

Fritz Betſch, Ing., 
Uerdingen a. Rh. 


Hinweis auf eine ältere Beobachtung 


In feinem Artikel „Strahlungspro- 
bleme und Mondtemperatur“, Schlüſſel 
1928, Heft 12, ſagt Ing. E. Pig al auf 
Seite 586, daß die von amerikaniſchen 
Beobachtern feſtgeſtellten Wärmeſtrahlen 
des Mondes urſprünglich reflektiertes 
Sonnenlicht ſind, das erſt auf dem wege 
vom Mond zur Erdoberfläche in Wärme- 
ſtrahlen umgewandelt wurde. Ich habe 
Zielen, meines Wiſſens zuerſt von Otto 
Gruſon in ſeinem Buche „Im Reiche 
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des Lichts“ (1895, Braunſchweig) ans- 
geſprochenen Gedanken vor einiger Seit 
einem bekannten Univerſitätsphyſiker un- 
terbreitet, aber bislang auf dieſe Frage 
noch keine Antwort erhalten. Zufällig 
finde ich im „Sirius“ (1908, S. 65, Sp. 
rechts letzter Abſatz) folgende Stelle: 
„Die Berechnung der Beobachtungen 
ergab, daß der Mond heller erſcheint zwi- 
ſchen dem erſten Viertel und Vollmond 
als zwiſchen dieſem und dem letzten 
Viertel. Die Urſache liegt darin, daß 
auf der öſtlichen Hälfte der Mondſcheibe 
mehr dunkle Flecke ſind als auf der weſt⸗ 
lichen und beſonders der ſüdweſtliche 
Onadrant der Mondſcheibe der hellſte von 
allen it. Auch hat bereits Lord Roffe 
gefunden, daß die Wärmeſtrahlung des 
Mondes vor dem Dollmonde größer iſt 
als in der gleichen Phaſe nach demfel- 
ben.“ Ich folgere hieraus: Wenn die 
helleren Teile der Mondoberfläche mehr 
Licht zu uns ſenden wie die dunklen, was 
ja an fih eine Selbſtverſtändlichkeit ift, 
fo muß auf dieſen mehr Licht durch Ver- 
ſchluckung und Umwandlung in wärme 
verloren gegangen ſein als auf jenen; 
es müßte demnach, wenn wir wirklich die 
eigentliche Wärmeſtrahlung 
des Mondes im Bolometer vor uns 
hätten, das umgekehrte von der Roffe- 
ſchen Beobachtung auftreten. Da das 
aber nicht der fall ift, fo muß die 
größere Menge reflektierten Lichtes, die 
von der Phaſe vor dem Vollmond kommt, 
beim Durchgang durch die irdiſche Atmo⸗ 
ſphäre zum Teil auch einen höheren Wert 
der in Wärme umgewandelten Licht⸗ 
energie ergeben. was einer Beſtätigung 
der vor mehr wie 35 Jahren aufgeſtellten 
Gruſonſchen Bypothefe und der Pigal- 
ſchen Vermutung ſehr nabe kommen 
dürfte. Dr.-Ing. D Voigt. 


Die Welteisichre im Lichte der Kritik 


Prof. Julius Neſtler, Prag, 
ſchrieb ſchon vor mehreren Jahren u. a. 
folgendes: Hörbigers werk verdiente 
ſicherlich den Nobelpreis! Jedenfalls iſt 
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es eine ganz hervorragende Leiftung ..- 
Das Buch bedeutet eine Revolution, und 
ich glaube, dieſe Revolution wird ſieg⸗ 
reich fein in den leitenden Ideen 
nicht immer zwar findet das wahre 
Derdienft feinen Lohn, aber jeder, der das 
Buch lieft und findiert, wird wohl den 
Wunſch haben, daß der unter unſäglichen 
Schwierigkeiten durchgeführten Forſcher⸗ 
mühe ehrliche, vorurteilsloſe Kritik und 
dann auch die Anerkennung nicht verſagt 
bleibt.“ ees 
Prof. für maſchinenban in Wien 
Georg Goebel bemerkt ſchon im De- 
zember 1912: „Das faft zweijährige 
Studium des Hörbigerſchen Lebenswerkes 
hat mir eine Fülle von Anregungen ge- 
geben und mich in eine neue welt des 
idealen Studiums geführt... Ich muß 
nnnmwunden meine Bewunderung aus- 
drücken, mit welcher klarheit und Ein⸗ 
fachheit die Welterſtehung fih darſtellt.. 
Ich kann nur wünſchen, daß ſich recht 
zahlreiche Anhänger finden, mich hat die 
Theorie vollſtändig gefangengenommen.“ 
Prof. Edler v. Radinger ſchrieb 
ſchon im Jahre 1896 auf Grund ein- 
gehender lienntnis älterer Entwürfe: 
m... So erlaube ich mir denn, Sie (Dër, 
biger) als Konforten zu begrüßen und 
der hellen Freude Ausdruck zu geben, 
die mir ihr werk mit deffen nenen und 
kühnen Gedanken bereitet, das ich bereits 
zur Hälfte „verſchlang“. Vieles ift mir 
fo einleuchtend, daß ich den Fund der 
Wahrheit darin erſchaue, und mich drängt 
es, dies Ihnen mit Stolz zu ſchreiben, 


da ich nun nicht mehr länger der einzige 
maſchinenbauer (feit Redtenbacher) bin, 
der fih mit aſtronomiſchen Dingen be- 
ſchäftigt.“ ` Dal. hierzu auch Radingers 
Eintreten für Hörbiger in feinem feft- 
vortrag anläſtlich der Feier des 25jäh⸗ 
rigen Beſtandes der Fachgruppe der Ma- 
ſchineningenieure (Hörbigers „Blazial- 
kosmogonie“ S. 59/60). 

Prof. der Elektrotechnik wendelin 
ſchrieb ebenfalls ſchon vor Jahren: 
„Das iſt ein Studium, da jede Seile 
zum Nachdenken verpflichtet und man ſich 
fortwährend von allen een und An- 
ſchauungen, die einem in der Jugend in 
fleiſch und Blut eingeimpft worden find, 
losreißen muß. Man kommt zur Er⸗ 
kenntnis, daß man ſo viele Anſchau⸗ 
ungen als ſelbſtverſtändlich hingenom⸗ 
men und eigentlich nie auf ihre Richtig ⸗ 
keit geprüft hat. Die Fülle der neuen 
Ideen, die das werk enthält, iſt's, die 
dieſe Erkenntnis zeitigt.“ 

Prof J Dfiß ner glaubte ſchon vor 
faſt zwanzig Jahren ſagen zu müſſen: 
„Börbigers Theorie erweiſt ſich erklä⸗ 
rungskräftig für eine große Anzahl 
bisher als unlösbar erſchienener Pro- 
bleme. und wenn weitere Forſchung auch 
betreffs des einen oder anderen oder fo- 
gar einer Reihe von Vorgängen eine Aen- 
derung der von der Glazialkosmogonze 
zur Heit gegebenen Erdlärung heiſchen 
ſollte, die Einheitlichkeit des Geſamt⸗ 
bildes wird dadurch keine weſentliche 
Störung erleiden.“ Sp. 


(Fortſetzung folgt.) 


VORTRAGS- UND VEREINSWESEN 


Die Welteislehre im Rundfunk 
In einem Dortrag im Berliner Rundfunk gab 
Prof. Dr. O. E. Meyer einen kurzen Ueber- 
blick über die Grundgedanken der Glazial⸗ 
kosmogonie. Bedeutſam ift, daß Prof. Meyer 
einleitend von der Glazialkosmogonie als 
einer Lehre ſprach, die berechtigtes Aufſehen 
in jüngſter Seit erregt. Prof. Meyer fagt 
u. a.: „In Hörbigers Lehre fügt fih der 
Umſtand, daß es Fixſterne gibt, deren Be 


wegungsrichtung, nach rückwärts verlängert, 
zu einem gemeinſamen Ausgangspunkt führen. 
Eine offene Frage bleibt, ob auch unfer 
Sonnenfpftem einen ſolchen Ausgangspunkt 
hat und feine Bewegung einer Exploſion im 
Sinne Hörbigers verdankt. 

Es ift eine Erfahrung der Hüttenchemie, 
daß glühende und geſchmolzene Metallmaſſen 
unter Druck viel Sauerſtoff an ſich binden. 
Dom Druck entlaſtet, ſtoßen fie ihn wieder 
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aus. Sobald das neue Weltfytem in dem 
Raum hineingeſchoſſen war, wurde ſein Stoff 
vom Druck entlaſtet. Der frei werdende Sauer⸗ 
ſtoff verband ſich mit dem vorhandenen 
Waſſerſtoff zu Waſſerdampf, ſobald die Ab- 
kühlung etwas vorgeſchritten war. So bildete 
Dë eine Dampfhülle um den jungen Welt- 
körper, die mit dem kalten Raum in Ber 
rührung kam. So wurde der Waſſerdampf 
zu Eisſtaub. Auch in dieſem Eisſtaub ent⸗ 
ſtanden Ballungen, ähnlich denen, die zur 
Bildung der Planeten führten. Dieſe eifige 
Randzone nahm zunächſt noch an der Rotation 
des Ganzen teil, bis die Eisballungen nach 
Herausſtrömen neuer Dampfmengen allmählich 
in den Weltraum enteilten. Der Geſchoßkern 
verfolgte ſeine Bahn, während die leichtere 
Randzone allmählich ſtehenblieb.“ Es erſcheint 
wünſchenswert, daß die Welteislehre alsbald 
im Runkfunk ausführlicher behandelt wird, 
etwa im Stnne einer Dortragsreihe, wie 
ſolche der Rundfunk allenthalben veranſtaltet. 
Sp. 


verein für kosmotechniſche 
Forſchung, Berlin 

Adolf müller T. wieder hat der Tod eine 
ſehr fühlbare Lücke in die Reihe der Welteis- 
freunde geriſſen. Herr Generaldirektor Dr.“ 
Ing. h. c. Adolf Müller it im Alter von 
76 Jahren nach einem arbeits-, aber auch 
im Intereſſe der Elektrotechnik der ganzen 
Melt erfolgreichen Leben entſchlafen. Er iſt 
der eigentliche Schöpfer der Akkumulatoren; 
fabrikation; denn wenn der Gedanke an die 
Möglichkeit, den Strom aufſpeichern zu können, 
auch ſchon alt war, und wenn auch bereits 
Konſtruktionen für ſolche Einrichtungen vot- 
handen waren, fo war es ihm doch vorbe⸗ 
halten, dem Gedanken Leben einzuhauchen 
und dadurch eine große Induſtrie zu ſchaffen. 
Die von ihm gegründete Akkumulatorenfabrik 
U.. Berlin ift fein werk. Unabläſſig an 
der Weiterentwicklung ſeines Akkumulators 
und feiner Einführung in immer neue An- 
wendungsgebiete arbeitend, ſtand er ſchaffend 
40 Jahre an der Spitze dieſes Sonder- 
zweiges der Elektrotechnik, zur Erholung von 
der Tagesarbeit liebte er es jedoch, natur 
wiſſenſchaftlichen Problemen nachzugehen, und 
ſo fand er gerade in ſeinen letzten Lebens⸗ 
jahren in der Welteislehre eine unerſchöpf⸗ 
liche Reihe von Anregungen, die ihn lebhaft 
beſchäftigten. Gern ſpendete er auch Bar- 
mittel zur Förderung der Welteisarbeiten, 
und ſogar über den Tod hinaus liegt eine 
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Verfügung vor, den Beitrag noch für das 
Jahr 1929 zu zahlen. 

Die Freunde der Welteislehre werden dem 
bei aller Bedeutung ſo beſcheidenen Manne, 
der ihrer Sache ein warmer Freund und 
Förderer war, ein ehrendes und dankbares 
Gedenken bewahren. 


Verzeichnis der Stifter, die 100 
und mehr geſpendet haben: 


Mark 


A. Moller, Berlin ⸗ Wilmersdorf 100,— 
Direktor L. Steindorff, Staßfurt 100,— 
Dr. R. A. Reddingius, 8Gra⸗ 

venhage 100.— 
E. Beſag, beratender Ingenieur, 
Schmid oben 0 Se Ss 100,— 

midt ſche mpf G. m. b. 

2 Kaſſel W. . .. 3300.— 
Kommerzienrat Direktor Dr. 

Schneider, Kaſſel . . . IO 
Oſter mann, u 2.0. Lila 
Dr. ing. e. b. ©. f, General- 

direktor, Köln 100.— 
Dr. A. Knoll, Ludwigshafen 100,— 
S. Joho, Zürich 250,— 


Dr. Adolph Müller-Stiftung, 
SerlinGrunmad `... . 30,— 

A. W. Anderson, Ing., Malmö 
(ſchwediſche Kronen). x 300,— 


Auf 100 Mark erhöhte Beiträge haben 


gezahlt: 
Dr. jur. O. Oe: deng, Charlot- 
tenbura ` "ee E ‘ťa 
Dr. G. Kemmann, Geh. Baurat, 
Berlin - Grunewald Sief 
Generaldirektor H. Werner, 
Gleiwitz 


H 


e 100.— 

Der Verein ftattet allen Spendern 
auch auf dieſem Wege ſeinen geziemenden 
Dank ab. Leber weitere Spenden wird 
im nächſten Heft berichtet. 


Nachtrag 

Spenden. Herr kaufmann Heinrich 
Hardt, Berlin-Dahlem, hat vor wenigen 
Monaten M. 500. — zum Ausbau der Berliner 
Ortsgruppe des „Vereins für kosmolechniſche 
Forſchung e. D.“ gefpendet und im Oktober 
v. J. weitere M. 500.— zum Ausbau der 
welteislehre. Der Derein für kosmotechniſche 
Forſchung entbtetet auch auf dieſem Wege 
Herrn Hardt aufrichtigſten Dank. Weiterhin 
hat herr Oberbaurat R. Meier, Berlin, 
der Berliner Ortsgruppe einen Sonderbeltrag 
von M. 20.— überwiefen, wofür ebenfalls 
gedankt ſei. 


Büdermarkt 


Kosmotechniſche Geſellſchaft in Wien 
Die RTG hatte am Donnerstag, den 17. 
Januar, ſozuſagen ihren großen Tag, mit 
dem fie ihr neues Arbeitsfahr ſehr ver- 
beißungsvoll einleitete. Die Ankündigung 
eines Einführungsvortrages in die Gedanken ⸗ 
welt Ing. Hanns Hörbigers: Wege zur 
welteislehre von Sivilingenieur Max 
Soefer, Dozenten an der Wiener Techniſchen 
Hochſchul e, zog eine erleſene Höterſchar in 
den Großen Hörfaal des Hiftologifhen Jn- 
Rituts der Univerfität. Dieſes auditorium 
maximum Wiens war ſchon vor Beginn des 
Vortrages bis zum letzten Stehplatz gefüllt. 
Etwa 500 Hörer konnten eingelaſſen, viele 
mußten aber auf die Wiederholung des Dor- 
trages am Donnerstag, den 24. Januar, vet- 
tröſtet werden. Zu dieſer Wiederholung et- 
klärte ſich Dozent Soeſer dankenswerterweiſe 
bereit. Dor dem Vortrage wurde unter der 
Leitung des Erſten Dizepräfidenten der RTG, 
Regierungsrates Dr. Joſch eine Außerordent⸗ 
liche Hauptverſammlung abgehalten, die nur 
einen Tagesordnungspunkt zu erledigen hatte, 
die Wahl des bisherigen Präſidenten der 
Geſellſchaft, des herrn Grafen Rudolf Schaff ⸗ 
gotſch zum Ehrenmitgliede der Geſellſchaft 
unter gleichzeitiger Verleihung der Goldenen 
Hörbiger⸗Münze für die Derdienfte um die 
Welteislehre, die Dé Graf Schaffgotſch als 
Mitbegründer der RTG und deren feitheriger 
Präſtdent erworben hat. Ert der Eintritt 
ins 81. Lebensalter hat Graf Schaffgotſch 
veranlaßt, von der Leitung der RTG zurück⸗ 
zutreten. In einer herzlichen, feinen und da⸗ 
bei doch auch humorvollen Anſprache dankte 
Graf Schaffgotſch für die Ehrung. Langan- 
haltender Beifall, aus dem man die auf 
richtige Wertſchätzung heraushörte, die fih 
Graf Schaffgotſch ganz allgemein erworben 
hatte, bewies dem Ausgezeichneten, daß es 
ſich in ſeinem Falle um mehr als eine ge⸗ 
ſellſchaftliche Förmlichkeit handelte. — Der 


BUCHERMARKT 


Sterneder, K., Die Zwei und ihr Ge 
Burn, Roman. L. Staackmann Verlag. 
Leipzig 1927. 

Holder Triumph der Aftrologie: Ableitung 
von Menſchenſchickſalen aus den Begriffen 
Karma und Reinkarnation, aus ewiger Wiedere 
vergeltung und ewiger Wiederverkörperung. — 


folgende Vortrag Ing. Soeſers war in Auf- 
bau und Durchführung gleich muſtergültig und 
zeigte, wie fih in knapp ſiebenviertel Stunden 
ein packender Ueberblick über das gewaltige 
Geſamtwerk der Welteislehre geben läßt. In 
freier, meiſterlicher Rede, die ſich zeitwellig 
bis zu dichteriſchem Schwunge fteigerte, feſſelte 
der Vortragende nicht nur die Zuhörer, ſondern 
ſchlug fie auch in den Bann feiner Ueber- 
eugung von der ehrfurchtgebietenden Größe 
se Werkes Hörbigers. Wenige, aber tref- 
Pher ausgewählte Lichtbilder belebten den 
Vortrag noch, der in eine ſpontane, faſt 
möchte man ſagen, innige Huldigung vor 
dem Meiſter ausklang, dem der Dortrag viele 
neue Anhänger und Bewunderer warb. Der 
minutenlange Beifall, der Dozent Soeſer für 
ſeine Leiſtung dankte, bildete den Abſchluß 
eines in jeder Hinſicht wohlgelungenen Abends, 
det den Teilnehmern unvergeßlich bleiben 
wird, weil er in allem ein echtes und rechtes 
Erlebnis war. 


Profeſſor Lampa und die Welteislehre 
Sine Erwiderung. — Prof. Dr. Anton 
Lampa an der Wiener Aniverſität und 
Präſident der Wiener „Arania“, hat die 
Beſprechung des Schriftums der Welt- 
eislehre in den „Heften für Bücherei⸗ 
weſen“, der Beilage zur Zeitſchrift „Die 
Volksbildung“, benützt, um gegen die 
Welteislehre Stellung zu nehmen und 
Stimmung zu machen. Die Kosmotech⸗ 
niſche Geſellſchaft in Wien hat unter dem 
Titel, der die Aeberſchrift dieſer Zeilen 
bildet, eine Entgegnung in Druck gelegt, 
die in mehreren tauſend Stücken verſandt 
wurde. — Von Freunden der Welteig- 
lehre können einzelne Stücke der Erwi⸗ 
derung durch die Geſchäftsſtelle der Ros- 
motechniſchen Geſellſchaft, Wien I, Uni- 
ee eg 11, koſtenlos bezogen wer- 
en. 


Seltſam und unerbittlich find die himmliſchen 
Geſetze: was vor Seiten ſich anſpann zwiſchen 
menſchen, es muß fih erfüllen, muß fidh aus- 
wirken Schuld um Schuld, Tragik um Tragik, 
Sühne um Sühne, wie in wuchtig gebauten 
Dramenakten die Handlung der jähen Ratas 
ſtrophe zuſtürmt. — Mit feinen, leiſen 
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Bücermarkt 


Strichen zeichnet der berühmte Dichter des 
„Sonnenbruders“ und des „Wunderapoſtels“ 
die Leben dreier ſternverbundener Menſchen, 
des ſanften Clarence, der jungen, märchen⸗ 
ſchönen Iſabel und des armen Rrüppels Nazzaro. 
Im Klang und Widerklang der Geſtirne er- 
füllt ſich ihr Schickſal, wenn Saturn, der 
Unerbittliche, in unheilverkündender Oppoſition 
zur Sonne ſteht, wenn die freundlichen Pla- 
neten ſchwach und gefeſſelt ſind, zerbricht der 
Lebensfaden, verſickert das Blut der Freunde 
im gemeinſamen Tode, muß die ſüße Iſabel 
harmvoll ſterben. Ein Romantiker ſchrieb dies 
Buch, ein reiner, ſanfter Menſch, und es 
wird viele geben, die es mit bebendem Herzen 
leſen und erſchüttert aus der Hand legen 


werden. 8-3. 


Senker, 6., Traumdeutung und Traume 
forſchung. Aſtra⸗Verlag Leipzig 1928. 
Broſch. M. 4.—; geb. m. 5—. 
verfaſſer, von Beruf Mediziner und Bagr 

verſtändiger für Okkultismus bei den „Leipziger 

neueſten Nachrichten“, entwickelt hier in an- 
genehm ſachlich berührender Weiſe die Grund- 
lagen der Traumdeutung, wobei die Lehren 

Sigm. Freuds in erſter Linie Berückſichtigung 

finden, ſo daß die Schrift gleichwohl als 

Einführung in die Grundgedanken der Pfycho⸗ 

analpſe gelten kann. Der Derfaffer will nicht 

bekehren, ſondern objettiv darſtellen, und ing- 
beſondere in ſeinen Schlußbetrachtungen bringt 
er dies zum Ausdruck. Dadurch gewinnt das 

Buch außerordentlich an Wert, und überragt 

bei weitem ähnliche Bücher, die oft allzuſehr 

im Fahrwaſſer dogmatiſcher Feſtgelegtheit ſich 

bewegen. Bm. 


Erläuterung zur Prognofentafel auf Seite 5 


Seit 1927 iſt von dem Chefingenieur 
Tippenhauer, der in Port au 
Prince auf Haiti wohnt, ein Wetter- 


Syndikat in New-⸗ York (Stone Street 
11) gegründet worden, das von ſeinem 
Bruder geleitet wird und für jeden Be 
irf, in dem langfriſtige Mittelwerte von 
Bewölkung. Luftdruck, Temperatur und 
Niederſchlag berechnet ſind, monatliche 
Vorausſagen für die genannten Faktoren 
gemacht werden. In der Mitte des vor- 
hergehenden Monats find die Berech- 
nungen für jeden Tag des kommenden 
Monats durchgeführt, werden dann ge- 
druckt und an die Landwirte, Indu⸗ 
ſtriellen, vielleicht auch an Badeorte und 
Sanatorien geſandt, die ſie beſtellt haben 
und entſprechend bezahlen müſſen. In 
der oberen Reihe der Figur, die für 
November 1928 geliefert wurde. ſind die 
Tage angegeben, in der zweiten die Be- 
wölkung mit je vier kleinen weißen oder 
ſchwar ßen Quadraten, in der dritten die 
Wochentage mit einem großen 8 als 
Sonntag. Dann folgen Niederſchlag, 
Temveratur und Luftdruck, davon Mb- 
weichungen in Zoll und Fahrenheit Tag 
für Tag auch in Zahlen nach Bruchteilen 
angegeben find. Die Normaltempera- 
turen ſind auch eingetragen, und am 
Rande befinden ſich die Erläuterungen 
in Bild und Wort. Für Kanſas und 
Texas find mir auch öfter die Voraus⸗ 


fagen zugeſandt, und ebenſo auch für 
den Weſer⸗Ems- Bezirk mit Bremen und 
für die Havelgegend mit Berlin. Für 
Haiti und andere weſtindiſche Inſeln 
werden auch Vorausſagen gemacht. Mit 
dem Direktor Charles Marvin des A. 
S. Weather Bureau in Wafhington 
korreſpondiert Tippenhauer häufig und 
ſucht die Abweichungen der vorausbe⸗ 
rechneten und der wirklich an den Wet- 
terwarten beobachteten Wetterfaktoren 
zu begründen. Oft kommen mehrtägige 
Verſchiebungen der pofitiven und negas 
tiven Abweichungen vor, die damit be- 
gründet we den, daß die aſtronomiſch⸗ 
kosmiſchen Berechnungen noch nicht ganz 
zuverläſſig ſind. Tivpenhauer, der ein 
Deutſcher ift, hat fih bereits feit mehre · 
ren Jahrzehnten mit dem kosmicchen 
Einfluß auf die Witterung beſchäftigt. 
Den weſentlichen Einfluß ſieht er in der 
Wanderung der Planeten und unſeres 
Mondes durch den Aether, der dadurch 
ausgedehnt und zuſammengedrückt wird. 
Beides ſoll auf die Lufthülle einwirken. 
In feinen aufgeſtellten Formeln ver- 
wendet er die in den Obſervatorien be 
obachtete magnetiſche Aktivität der Erde, 
die ja kosmiſchen Arſprung hat, und die 
langjährigen ittelwerte der Beobach- 
tungen für die verſchiedenen Bezirke, 
deren Vorausſagen verwendet werden 
ſollen. Prof. Dr. Grofe. 


Verelnsdruckerel G. m. b. H., Potsdam 


Einladung zur Mitgliedichaft 
Vereins für kosmotechniſche Forſchung e. B. 


(Oraͤſident: Geh. Baurat Dr.-Ing. Guſtav Kemmann) 


Mitglied kann jedermann werden gegen Einſendung des jährlichen Mitglieds. 
beſtrags von 12 — M. (auf Wunſch auch in vierteljährliche Raten von3.— M.) 
Der Betrag iſt an den Verein für kosmotechniſche Forſchung, Berlin. 
Grunewald, Wernerftr. 12 (Poſtſcheckonto Berlin 22929) zu ſenden Die 
Zuſtellung der Mitgliedskarte erfolgt nach Eingang der Zahlung. 


f Der Berein 
bietet feinen Mitgliedern koſtenlos: 


1. Schlüſſel zum Weltgefchehen, Monatshefte für Natur und Kultur in 
ihrer kosmiſchen Verbundenheit. 

2. Teilnahme an allen Vortragsveranſtaltungen des Vereins im Rahmen 
einer Mitgliederverſammlung, fei es in der Ortsgruppe Berlin oder der⸗ 
ſenigen eines anderen Ortes. 

3. Beantwortung aller ſwiſſenſchaftlich und allgemein intereſſierenden 
Fragen. 

4. Einen um 20°, ermäßigten Bezugspreis für alle in N. Boigtländere 
Verlag erſchienenen Bücher zur Welteislehre (vgl. die folgende Um, 
ſchlagſeite). 

3. Preisermäßigung bei befonderen Vortragsveranſtaltungen, wiſſenſchaft 
lichen Exkurſionen, Sonderkurſen u. dgl., worüber von Fall zu Fall im 
„Schlüſſel zum Weltgeſchehen“ berichtet wird. 


Diejenigen, die ſchon Mitglied des Vereins find, bitten wir um fatfräftige 
Werbung neuer Mitglieder. Auf Wunſch ſtehen Karten für Beitritts 
erklärungen in beliebiger Anzahl koſtenlos zur Verfügung. 


Der Geſamtvorſtand 
des Vereins für kosmotechniſche Forſchung e. V. 
Behm, Dicken, Hinzpeter, Kemmann, Lang, Voigt 


Das Schrifttum der Welteislehre 


Hörbiger Fauth, Slazialkosmogonie. Eine neue Entwiclungsgeſchichte 
des Weltalls und des Sonnenſyſtems. XXXI, 790 Seiten mit 212 Abbildungen. 1923. 
Lex.⸗80. Ungebunden M. 44. —. In Ganzleinen M. 50.—. 

Behm, Welteis und Weltentwicklung. Gemelnderſtändliche Einführung in die 
Grundlagen der Weltels lehre. 3. Aufl. 13.— 17. Tauf. 1927. 8°. 48 S. Geheftet M. 1.— 


Behm, Planetentod und Zebenswende. drgeſchichtliche Betrachtung zum 
kommenden naturforſchlich deutbaren Weltbild. 1926. Gr.⸗30. XII, 365 S. mit 16 einf., 
4 farbigen Tafeln, 3 Tab. und 85 Abb. im Text. Ungeb. M. 11.30. In Ganzl. M. 14.— 


Lauth, Mondesſchickſal. Wie er warb und untergeht. Eine glazlal-tosmogoniſche 
Stubfe. 1925. 8°. VIII, 232 S. mit 61 Abb. im Text u. 6 Taf. ungeb. M. 4. . In Ganzl. M. 6. — 


Sifcher, Weltwenden. Die großen Fluten in Sage und Wirnichteſt. 3. erweiterte 
Auflage. 1928. 8. 264 Seiten mit 65 Abbildungen im Text und 12 Tafeln. Ungeb, 
M. 4.—. In Ganzleinen M. 6.— 5 


iſcher, Rhythmus des kosmiſchen Lebens. Das Buch vom pulsſchlag der 
$ fher, GR km X, 230 Geiten 19 7 Abb. Ungeb. M. 4.—. In Ganl. M. 6.— 


Liſcher, Rätfel der Tiefe. Die Gntſchleſerung der itohle, des Erdöls und des 
Salzes. 2., burchgeſehene Auflage. 1925. 8°. XII, 170 Selten mit 34 Abbildungen. 
Ungeb. M. 3.50. In Ganzleinen M. 3.— 


Liſcher, Entſtehung der Braunkohle. Zweite, weſentlich erweiterte und um eine 
praktiſche Unterfuhung von Berginſpektor Dr.-Ing. Fritz Plaſche vermehrte Auflage. 1925. 
80. 80 S. mit 28 Abb. Ungeb. M. 2.40. Gebunden M. 3.— 


Liſcher, Der Mars, ein uferlofer Eisozean. 1924. pr. 138 Seiten mit 
SA Abbildungen. Ungeb. M. 3.50. In Ganzleinen M. 5.— 


Siehm, Welterkenntnis und Weltenbau. pnitofophiihes zur Glazlattos 
mogonle. 1928. 86. VIII. 181 S. Ungeb. M. 4.50. In Ganzleinen M. 6.23 


Binzpeter, Urwiſſen von Kosmos und Erde. Die Grundlagen der Mytho- 
logie im Licht der Weltelslehre. 1928. 80. VIII, 223 ©. u. 11 Abb. ingeb. M. 4.—. In 
Ganzleinen M. 6.— 


Dalier, der Sterne Bahn und Weſen. Gemeinverftändtihe Einführung in bie 


Himmelskunde. 2., umgearbeltete und erweiterte Auflage. 1926. XII, 515 Geiten mit 
110 Abb. und 60 Bildern auf 13 Tafeln. Ungeb. M. 10.50. In Ganzlelnen M. 14.— 


Dalier, Anleitung zum Lefen kosmotechniſcher Zeichnungen. 1928. 
80. Yi, 101 Seiten mit 38 Abbildungen. ingeb. M. 3.25. Gebunden M. 4.— 


Voigt, Eis ein Weltenbauſtoff. Gemeinfaßliche Einführung In Hörbigers Glaplal 
ktosmogonie. 3., erweiterte u. verbeſſerte Auflage. 1928. 8°. XV, 316 Seiten mit einem 
Atlas in Großfolio, enthaltend 18 tells farbige Tafeln und ein Flutbergmodeſl. Ungeb. 
(Atlas in Halbleinen) M. 17.30. Geb. (Text In Ganzleinen, Atlas In Halbl.) M. 20.— 


Voigt, die welteislehre und ich. Kosmotechnlſches Erlebnis eines Ingenieure. 
3. Aufl. 1926. 80. 32 Selten. Geheftet M. —.60 


Ausführlicher proſpekt über die Velteisliteratur koſtenlos 


R. Voigtländers Verlag Leipzig C 1 


